
Zeitschrift: Schweizer Frauenblatt : Organ für Fraueninteressen und Frauenkultur

Herausgeber: Bund Schweizerischer Frauenvereine

Band: 6 (1924)

Heft: 51

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 29.12.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Organ für Fraueninteressen und Frauenkultur
Offizielles publikationsorgan des Vmdes Schweizerischer Frauenvereine.

là s«««-ws. Sns..ti.n-p-.if-- M bk. Sch«-k,- Dle -Wsp-Mg« Nonpa.
20 à. mehr, za- da- A..-.°nd wird da-Ports«.obigenPreijen ^"lag und Expedition: Schweizer Frauenblatt Aarau,

Al.à. A '^7 ° à
c

^ Bahnhofstraß- 43. Telephon No. 6s. Postchecktonto No. Vl/I44l. Z-N.»g-Ärist^d«N
Alleinige Annoncen-Annahme: Orel! Flißlt.Aunoneea Zürich. .Ziircherhoj'. So.incnqual 1« (beim Bellevueplah) und deren Filialen in: Aarau. Basel. Bern. Chur. Luzen«. St.Gallen. Solothmn. Genf. Lausanne. N-uchâtel etc.

Nr. 6, Aarau, 20. Dezember!924 V!. Jahrgang

MsßhnetzthSen KH24.
ES ist ei» Ros entsprunaeu
Aus einer Wurzel zart.
Wie uns die Alten sungen,
Aus Jesse kam die Art.
Und hat ein Blümlein bracht
Mckten im kalte» Winter
Wvhl zu der halben Nacht.
Das Blümlein, das ich meine
Das duftet mir so süß,
Mit seinem holden Scircine
Bertreibts die Finsternis.
Wahrer Mensch u. wahrer Gott
H.lft uns aus allen Leiden,
Nett't uns ans aller Not

AlteS Marienlied.
Liebe, friihliche, selige Weihnachtszeit! Es ist

ciil Seltsames, Eigenes nm dich, und jedes Jahr
fühlen iv r es tiefer, bewußter, ivie nötig wir dich
haben: Eine heilige Stille, ein lauschendes
Stehenbleiben in der Unrast des Alltags, ein Stern
in das Dunkel drückender Sorgen, ei» Licht in
die Wirrnisse innerer und äußerer Nöte, eine
liebe, duftende, beglückende Nose mitten in die
eisige Kälte des menschliche» Egoismus, der
konventionellen Unwahrheiten, der reine» Vernunft.

Vor einigen Tagen hörte ich ans der Straße,
wie eine Frau zu einer andere» sagte: „Ach,
wenn man keine kleinen Kinder mehr im Hanse
hat, dann ist Weihnachten nicht mehr schön, man
ist froh, wenn alles vorbet ist!" Selten hat ein
zufällig aufgefangenes Wort mich schärfer
getroffen, schmerzlicher bewogt, als dieses. Wvhl ist

ja Weihnachten das Fest der Kinder geworden;
vor allein ihr Fest. Aber nicht etwa deshalb,
well sie die tiefselige Botschaft dieses TageS
ersassen und sich daran freuen könnten. Dafür wissen

sie noch viel zu »venig von all dem Leid, all
der Not, all der Schuld, all bon» N nge», für
welches der Menschheit der Erlöser komme»

mußte,- wissen zu wenig davon, daß auch sie einst
in all der Anfechtung und Enttäuschung ihres
Lebens einen Menschen, wenigstens einen ganz
sicher haben muffen, zu den» sie anffehen, auf den

sie sich verlassen können, immer und unbedingt,-
und wissen nicht, baß eben dieser Eine, Einzige
Christus ist. »

Um den Kindern Weihnachten lieb und
verständlich, ihnen den Geburtstag des Heilandes
zum Festtag zu machen, haben wir ihnen Freuden

gebracht, ihr« kleinen» »varmen Herzen mit
irdischein Glücksgefiihl zu füllen versucht, so

ungefähr »nie Gotthclf es in seinem „Schuldenbauer"

ausdrückt: »Weihnacht war Anne-Marie
(der Mutter) der heilige Tag, wo der Heiland
geboren wurde, wo man den Kindern süße Bääg-
geli (Lämmer) schenkt, damit sie auch wüßten,
daß der Heiland sie einmal selig mache, und an
dem süßen Bääggeli lernten sie von Jugend ans
sich ihres Heilands n. setner Geburt zu freuen."
— Aber ist es nicht so geworden, daß Kinder und

Große vor lauter süßen Lebkuchen und bunten
Gaben vft das Leuchten und Strahlen des Christ-
Saumes übersehen? Daß ihnen der tiefe Sinn
der Weihnachtsbotschaft nie aufgegangen oder
wieder verloren gegangen ist, »veil sie nie erlebt
haben, daß sie nicht in äußerlichem Feiern zu

uns kommt, sondern in unsere Seelen Einzug
halte» will, still, feierlich? Steht Weihnachten
nicht viel höher als ein Fest kindlicher Freude,
ist es nicht der heilige Tag für alle, der Tag der

An die Leserinnen und Freunde des
schweizerischen Frauenblattes!

Wieder geht ein Jahr seine»»» Ende zu und
mir halten Rückblick mid Ausblick. Daß das
schweizerische Frauenblatt Existenzsorgen hatte,
wissen viele seiner Freunde, auch wen» es nicht
geklagt »»»»d gejammert hat. Und doch ist eS viele»

Frauen lieb und sie freue» sich, wenn es
jeden Samstag ins Hans fliegt, um Kunde zn
bringen »wir all dem Nieter», was Frauen bei
uns und t» der ganzen Welt »vollen und
vollbringen, von ihren Anstrengungen und Kämpfen,
von ihren Erfolgen »nd Enttäuschungen So ist
es ein Sprechsaal geworden für alle diejenigen,
die mitten in der bewegten Arbeit stehen, in dem
sie ihre Gedanken und Ansichten, ihre Wünsche
und Forderungen frei von Partei- und »Wirt-
schaisinteresscn zur Sprache bringen können. Es
ist ein Bindeglied geworden zwischen diesen
Frauen und denjenigen, die mit ganzem Herzen
und starker Anteilnahme mit allein Fran cmt
reden gehen, denen aber besondere LeSenSumstäride
die aktive Mitarbeit versagen. Ja mehr — es
ist ein Bedürfnis geworden, ei»» lieber wertvoller

Bote, der die Ideen nnd Ziele schweizerischen
Franensirebens anch hinaustrageil möchte in jene
.streife, die ihn, heute nvch gleichgültig oder ver-
schlvs f eu gegenüberstehen.

Auf nächstes Frühjahr steht eine Reorganisation

des Blattes und setner ganzen Finanzierung

«nd Administration bevaik «cher sein B«--
trieb soll keine Störung, keine« Unterbruch
erfahren. In erster Linie gilt es, unermüdlich neue
Abonnenten zu werben. Je größer die Abonneu-
tenzahl, desto unabhängiger wird et»» Blatt. Jetzt
ans den Jahreswechsel hoffen »vtr dringend auf
neuen Zuwachs. Wen» die Ausgestaltung des

Blattes am Herze» liegt, der wird mithelfen,
ihin neue Leserinne» und Leser zllzuführen, wird
ein Abonnement aufs Franenblatt dieser oder

jener jungen Fran oder Freundin oder berufs-
tättgen oder in sozialer Arbeit stehenden Tochter
ans den Weihnachtstisch legen. Es ist die
wertvollste Arbeit, die wir für Sas Blatt, zugleich
aber auch für die schweizerische Frauenbewegung
leisten können. Auch das Frauenblatt, die
Schaffung und Erhaltung einer eigenen Frauen-
presse ist ein Teil der Arbeit, die in unserm
Lande getan sei» will und »vie jede Arbeit kann
auch diese nur gedeihen, wenn sie getragen wird
von all denen, die auf gleichen» Boden stehen.

Deshalb richten die Unterzeichneten die herzliche

und dringende Bitte a» alle Freunde des
schweizerischen Frauenblattes, sich für die Neu-
Werbuug von Abonnenten und für die Erhaltung

des bisherigen Nbonnenteubestandes nach
.Kräften einzusetzen.^)

Basel: R Göttisheim, P. Müller, G. Gerhard,
E. Zettweger, I. Burckhardt-Matzingcr.

Bern: A. Leuch-R eineck, E. Rothen, I. So-
»nazzi, H. Stncki.

,"n z e rn: Frau Hauser-Hauser, Frau Dr. Bach-
mann, Frau Dr Dien», Frau I. Schwyzer.

Zürich: M. Fierz, E. Bloch, Dr. Robert Briller,

S. Glättli-Graf.
Wiuterthnr: E Sinder-v. GonmoënS, Mar-

gueriteM»n»anu^ ^
ÄchaPsynnsieu: Regina Kcigt-FuchKman«,

Frau Pfr. Stuckert, Frau Dr. Amsler.
St. Gallen: E. Mettler-Specker, Frau Dr.

Jmboden-Kaiser, Frau Schmidt-Stamm, Clara
Wtld-Gsell, L. Wohnlich.

Chur: Frau Prof. M. Tanner-Kronanee, Frl.
G. Escher.

Die Schrtftleiinng des Schweizer. Krauenblaties.

Siehe Bestellschein in» Inseratenteil.

Liebe, der Tag vor allen» auch der Mutter, der
Frau?

Wie arm, wie enggezogen müßte das Leben
einer Frau geworden sei»», wenn Weihnachten ihr
nichts mehr z» sagen hätte, weil ihre eigenen
Kinder zu groß geworden sind, um mit ihrer
kindlichen Freude und Nngeduld, ihre»»» Glauben ans
ChristNndlein der Mutter die Freudigkeit zu
bringe», die sie selber nicht zu finden vermag in
der große»», erschütternden Botschaft: Euch ist

heute der Heiland geboren —I Aus dieser
Gewißheit heraus muß uns die Weihnachtsfreude
kommen, aus diesem selige»» Erleben heraus, daß
das Ewiggöttliche »litten unter uns und unsere
Not, mitten in die dunkle, leidende Welt getreten
ist: faßbar, wirklich, gleichsam erdhaft wie wir
selber sind und doch so weit über alles menfchlich
Enge und Unzulängliche hiuauslvetsend. Dies
muß der Grund-Akkord unserer „Weihnachts-
stàlmung" sein,- »richt die Freude am Einkaufen,
am Packete-Mache», an» Kuchenbacken, am
Geheimnisse-Haben soll »ms die „Siilnimn'.g" bringen.

Das große, tiefe Glücksgefiihl, daß mir

und dir und uns allen der Heiland geboren ist,
das soll »»»»S froh und reich machen, daß wir es
weit Wer nnsevn engsten Kreis hinaus ausstrahlen

»nttsse »», daß wir Hilfe und Ferude bringen

müssen tu sorgenvolle, von Not und Krankheit

gequälte Fan»-lien, Licht »»nd Wärme in
kalte, verbitterte Einsamkeiten, Glauben und
Vertrauen in so manches Dasein, dem nur noch mit
Liebe und Vertraue»» geholfen iverden kann. Und
mitte» in die sein Sorgen und Denken und Beten
für Andere muß es immer und immer wieder
klingen in unserer Seele: Den» uns ist heute der
Heiland gebore» Dann iverden »vir
das rechte, lebendige Weihnachtskiridlcin finden
für ullsere Kinder und für alle, die uns anvertraut

sind in irgend einer Weise. „Wenn wir es
so i»i unserem eigenen Herzen tragen, dann können

wir," >vie Gotthelf es so schön sagt, „die
andern damit beschenken, ihre Herzen zu Krippe«
inachen, in die der -Heiland gelegt werden kann."

Das muß der große, irnerschütterliche Glaube
werden, daß nur in der Kraft dieser Liebe, dieses
Vertrauens, dieser Sittlichkeit ivie Christus sie

uns gebracht hat, die Menschheit vorwärts,
aufwärts schreiten kann. So wie Er in eine Wett
voll dunklen Aberglaubens und Mißtrauens htn-
eingetreten ist, wie ein Licht mit der mitreißende«

Kraft seiner gütigen, reinen, sicheren
Persönlichkeit, so müssen ivtr aus der Stille der
Weihnachtszeit Heraus wieder in die Unruhe des
Alltags treten, erfüllt von einer starken .Kraft,
einem neuen Glaube»», einem reineren Wirken.

So ivie damals im Stall von Bethlehem ein
stilles, demütiges Weib Dem das Leben geben
durfte, der der Menschheit zum Erlöser werden
sollte, so können und sollen wir Frauen von heute
auch »»och Trägerinnen und Botinnen der göttlichen

Verheißung werde»»: Friede auf Erden —.
Wo Männer sich mißtrauen und mißverstehen und
Völker noch in Waffen starren, da wollen wir
nicht müde iverden für den Frieden zn »virken,
im eigenen Heim und Geschäft, in der Gemeinde,
im Staat, «nd darüber Hinaus, wo immer Menschen

in Gemeinschaft wohnen. Nicht was trennt,
nein, was einigt »vollen »vir pflegen und vetoneu.
Wir wollen lernen, — und das ist so wichtig und
von vielen so unbeachtet — auch da zu reden und
Worte zu finde»», wo »vir Liebes, Anerkennendes,
Gütiges zu sagen haben,- nicht dies immer alS
Selbstverständlichkeit ober als zu große Preisgabe

unseres Ichs unterlassen, um dann umso
beredter zu sein, wo »vtr zum Tadel, zur Kritik
ei« Recht zu haben glauben.

Friede auf Erden, und an den Menschen ein
Wohlgefallen!

Möge das heilige Licht dieser Weihnachtszeit
»nieder htnauâlenckc«». »«-a» ->»-»» »«»»« lVabr
hinein! Nicht verwehen mit dem Duft der Tannen

und dein Flammen der Kerze«, nicht untere'
gehe»» im Geräusch der Familienfest« und vielerlei

Feiern, nicht erstickt werden von dem Berg
vergänglicher Neußerlichketten und nichtiger Sorgen.

Klingen und singen soll die liebe, alte Weise
in unse-ren Seeleu, an jede,» Tag der dunkel und
trüb vor uns ausgeht, in jeder Stunde, die Leid
nnd Entsagung bringt, in jedem Sturm, der au
uns rüttelt. Es ist ein Ros entsprungen Dann
werden wir stille werden in aller Unruhe, froh
in allem Leid, und unsere Seelen iverden geöffnet

sei« dem großen FrtedenSgedanken Gottes.
So werden »vtr Schritt ,«m Schritt jenem Reich
näher kommen, von dem C. F. Meyer so »»»achtvoll

und so gläubig zugleich singt und an daS
auch wir glauben wollen »nit ganzer HerzenS-
kvaft:

Doch eS ist ein ew'ger Glaube,
Daß der Schwache nicht zum Raube

^ Jeder frechen Mordgebärde
Wende fallen allezeit:
EtwaS »vie Gerechtigkeit
Webt und wirkt in Mord und Graue»
Und ein Reich will sich «vbaite»«.
Das den Frieden sucht der Erde.
Mählich wird es sich gestalte»».
Seines heil'gen Amtes walten,
Waffen schmieden ohne Fährde,
Flammenschwerter für das Recht,
Und et»» königlich Geschlecht
Wird erblühn mit starken Söhnen,
Dessen helle Tuben dröhnen:
Friede, Friede auf der Erde! El.St-v. G.

Weih» a Htstteè.
Vom Himmel in die tiefsten Klüfte
ein milder Stern herniederlacht.
Bon» Tannenwalde steigen Düfte
und hauchen durch die Wtnterlüfte,
und kerzenhette wird die Nacht.

Mir ist das .Herz so froh erschrocken,
DaS ist die liebe Weihnachtszeit!
Ich höre fernher Kirchenglocken
mich lieblich, heimatlich verlocken
in märchenstille Herrlichkeit

Ein fromlner Zauber hält mich wieder,
anbetend, staunend muß ick stehn:
es sinkt auf meine Augenlider
ein goldner Kindertranm hernieder,
ich fühl's: à Wunder ist geschehn.

Theodor Störn».

Eines Engels Erdenfahrt.
WeihnachtsMlirchen von M Lejeune-Jehle.

«Nachdruck verboten.)
DaS Menschlein Hanwel» hatte beide Arin-

chen im» einen kleinen Berg von Paketchen
gelegt, die alle in rosa Papier geivickelt, vor ihm
auf dein Tische lagen. Es »var später Stachmittag

vor dem Weihnachtsabend. Erwartung und
Erinnern»»,» allerschönster Weihnachtsfreude»
erfüllte daS sechsjährige Herz ganz. Bald würde
das Glöcklein läuten die Türe sich öffnen
die Kerzen brennen und es würde hineingehen

und alle lieben Paketchen den andern bringen
so die vielen blauen und roten Kreuz«

und Stichlei», in langen, lauge» Woche» ge¬

näht!
Hanneli legte àS Köpfchen auf den Arm und

schloß die Augen. So sah es erst recht allen
Glanz: Das weiße Bettchen, das einmal unter
dem Weihnachtsbaum gestände»» hatte, und darin
das geliebte Puppenkind Dorlt. Die roten Aep-
fel i»nd die vielen Lichter. Und nun? Ja, nun
wird vielleicht et »vas ganz Wunderschönes unter
dem Baume stehen: ein Kochheedlein mit kleinen
Pfannen, darin man dein Dorlt ein Süppchen
kochen kann. Wer weiß? Hannelis Hand
beginnt auf den» Tisch sich im Kreis zu bewegen,
als rührte sie schor» das Düpplein. Und es denkt:
laugsam das Mehl hinein, ein wenig Salz und
dann die Milch. und immer herum nichts
verschütten Dann brennt ei» Feuerlein und
man steht dabei ivie eine richtige, große Mutter.
Ein tiefer Seufzer aus dem Urgrund herauf.
Hauuelt erhebt deu Kopf und die Augen sind
weit offen sind ernst und voll Verlangen -

Eine richtige Mutter Könnt ich, könnt ich
doch eine richtige Mutter sein! Und ein lebendiges.

kleines Kindlein haben
Still! Mau soll ja wicht laut davon reden.

Es M daS schönste aller Geheimnisse, »roch schöner
als „das Geheimnis Weihnachten". Man darf es
nur ganz leise Gott sage»».

Und nun geschah es. daß aus Hannelis Seele
ei» Gruß zu Gott aufstieg. Als Wölktet»? Als
Strahl? Unsere menschlichen Sinne sind zu
unvollkommen. um das Unfaßbare zu fassen. Es
geschah also, das ein „Etwas" zum Himmel stieg
und dort als leiser Hauch die Stirn eines Engels
streifte, der in Andacht versunken das Fest
seines Herrn feierte und iunig der Stunde gedachte,
da er — einer aus der himmktscheu Heerschar —
über dom St-all M Bethlehem hatte die große

Freude verkündigen dürfen. Nun erwachte der
Engel und es war» ihn» seltsam zn Mute.

Was war dies doch? Ein Gruß aus
Menschenkind? Auch ihr feiert die Gebirrt des
Herr»? Da erfaßte ihn — aus urferner Zeit —
eine tiefe Sehnsucht nach de»» Menschen. Er
»nachte sich auf zu Gott, beugte das Knie vor ihm
und neigte das.Haupt.

„Gib mir Urlaub, Herr, ins Menschenkandl"
„Was suchst du dort?"
„Weihnachtliche Freude! Ich will .mich

berühren lassen davon und will die Menschen
segnen."

Da huschte über Gottes wissendes Gesicht ein
Lächeln, das unendliche Traner war.

„Du wirst dein« Seele dir sehr beschweren.
Doch gehl Und sieh: daß dir der Flug
heimwärts wieder gelinge!"

Der Engel neigte sich dankend, breitete die
Schwingen nnd flog leise und lautlos Mr Erde.

Langsam ging fein Flügelschlag: beim Gottes
Wort lastete schwer aus ihm.

Es war Nacht, als er über den» Erdenland
schwebte. Siehe! da fand er es weithin gerüstet
zum weihnachtlichen Feste. Lichter erglänzten:
vereinzelt grüßten sie aus einsamen Hütten, ans
kleinen Dörfern: doch Lichtstraßen erstrahlte«
dort, wo dicht die Vielen wohnten. Und als er
näher kam, Sa hörte er weihnachtliche Klänge.
Glocken schwangen ihren Ruf in die Nacht,
Orgeln erbrausten. Menschen sangen. Es »var ein
gewaitiger Chor von ungezählten Stimmen:
innige Weisen von stiller, heiliger Ndacht. jubelnde
Töne von fröhlicher, seliger Zeit, sieghafte Lieder
vom Frieden auf Erde». Und frohlockend schwang
sich »iber alles der eine Name, den er liebte:

Ehre sei Gott in der Höhe!
Da breitete der Engel weit die Arme, und

mit jauchzender Freude flog er mitten hinein in
das Herz aller Lichter.

Durch die Straßen eilte» die Mensche»».
Beladen mit Geschenken und begierig nach Geschenken,

geschäftig nud rastlos, der S tun de verfallen
und nicht auf Wunder wartend Und rings
aus allen Fenstern schrie Glanz. Ungezählt«
Reichtümer boten sich zum Kaufe dar. Irgendwie

war es festlich, dies laute und drängend«
Geschenkwese»»,- es war hell und prächtig, aber eS

war ohne Feier und es war ganz ohne
Gnade Armer himmlischer Fremdling, einst
hast du den Hirten auf dem Felde gesungen. Das
isis, was heute dein Herz gesucht

Ein Haus «var, da man das Fest mit Trinken
feierte. Und es kreischte aus der Türe ein
Instrument das Lied von der stillen heiligen Nacht.
Da verdunkelte eine bestürzte Scham daS Auge
des Engels, daß er allsogleich sich verirrte, Ziel
und Führung verlor. Fort aus dem Lichierglauzt

Wohl flog er nun durch stillere Straßen.- wohl
sah er durch freundlich erleuchtete Fenster in
weihnachtlich: Stuben, hörte fromme Lieder,
aufsteigend aus runden iKwdcrmäulchen. wohl
erspähte er andächtig« Menschen, die in erhellten
Kirchen aus den Knien tagen. Aber sein Herz,
von Klang und Mißklaug erschüttert, weilte nicht
bei ihnen Und wie es geschehen tan»», wenn
eine Seele voll Leid ist, so wird sie an unsichtbaren

Fäden hingezogen zu neuem Leid. So
flog der Engel in die Dunkelheit, und nur eine
scheu« Hoffnung schivang mit, daß ihm die heilige
Nacht doch noch werde.

Dies aber tsts, was ihm begegnete:
I« einer düstern Küche et» grollender Mann



m M
Bern, den 18. Dezember.

Die Aussprache über die Zivildienstpetitton
kam in der Montagabend-Sitzung

znm Schlüsse. Es hatten sich im Verlauf der De
batte Vertreter der verschiedensten Parteien ver
nehmen lassen: der freisinnige Dr. Ullmann
aus dem lieblichen Mammern. der katholisch-konservative

Dr. jur. Advokat und Notar Petrtg
von Vrig, der parteilose Dr. Hvppeler von
Zurich, der Bauernsekretär Stähle aus Schlipfen:

sie alle machten Bedenken gegen die Neuerung

geltend, deren Auswirkung sich nicht beur-
teilen lasse- Sie lenkten die Aufmerksamkeit auf
die Verfassungswtdrigkeit, auf die stattsgesähr-
dende Tendenz des Zivildienstes hin, auf die be

sondern Bedürfnisse unseres Landes im Hinblick
aus die Wehrpflicht, auf die Möglichkeit. Dienst-
verrvetgerer jetzt schon im Sanitätsdienst zu

beschäftigen. Es wurde betont, dab man „Gewissensgründe"

achte, dab man aber Mißtrauen hege

gegen „gewisse Gründe", aus denen heraus der Zi-
vildtenst von Links her empfohlen werde. Als Be

fürworter der Petition ließen sich der sozialistische

NegierungSrat von Appeuzell A--RH., Engster
der Sekretär der sozialdcmokratischen Partei

Huggler, vernehmen. Peter Bratschi, der

sozialistische Lehrer von St. Stephan, erzählte

seine Erlebnisse als Zivildienstler in Someo- Ein
eigentümliches, in seiner Logik nicht jedermann
begreifliches Votum gab der Basler Kommunist
Brotbeck ab: Ich bin für die Diktatur deS

Proletariates? ich bin ein Gegner des Pazifismus
aber ich werde für die Petition stimmen, — Mit
IM gegen 44 Stimmen beschloß der Rat, es sei

der Petition keine Folge zu geben.

In mehreren Sitzungen befaßte sich der

Nationalrat mit dem Automobilgcsctz. Die
Eintretensdebatte hatte sich recht lebhaft gestaltet. Die
Detailberatung aber verläuft nun sehr ruhig- Der
Nattonalrat kennt jene gründliche Gesetzgebnngs-

arbeit nicht, wie sie im Ständerat üblich ist, und
dort unter allgemeiner Anteilnahme vor sich geht.

Die Sensation der Woche bildet« uustreitig di«

Behandlung der Hitler-Interpellation, die heute

in vorgerückter Abendstunde vor sich ging. Sie hat
folgenden Wortlaut:

„Der Unterzeichnete ersucht den Bundesrat
um Auskunft über folgende Fragen:

1 Ist es richtig, daß beim Bundesrat Schweb

zerdürger oder Organisationen von Schweizer
bürgern angeschuldigt wurden, mit den Httler-
garden in Verbindung zu stehen und ihre
Aktionen unterstützt zu haben?

2. Ist es ferner richtig, daß der Bundesrat
über diese Angelegenheit «ine Untersuchung
anordnete?

S. Wenn ja, was hat diese Untersuchung
materiell ergeben und wer ist in die Affäre verwik-
kclt?

4 Was aas?ve» hie
gesamte Öffentlichkeit über den ganzen Sach
verhalt aufzuklären."

tärische Untersuchung ein. Das Resultat war ein

negatives. Die Untersuchung ergab nichts, was
Dr. Birchex kompromittieren könnte- Dem
Bundesrat gegenüber erklärten auch die andern
angeschuldigten Personen daß sie nichts mit der Sache

zu tun hatte». Seither hat Dr. Knbir seine

unhaltbaren Anschuldigungen revoziert und Dr-
Bircher Satisfaktion erteilt. Bundesrat Häberlin
schloß seine Rede mit den Worten: Die
Sensationslust ist in unserem Lande leider recht groß
Man fühlt sich mitten in einem fürchterlichen
Klatschbasennest! — Der Interpellant Schneider

erklärte sich von der Antwort nicht befriedigt

— er hatte wohl aufregendere Enthüllungen
erwartet.

Während sich der Nationalrat mit dem Zivildienst

befaßte, wurde im Ständenrat die neue

Truppeuvrdnung beraten. Mit Einmütigkeit
wurde Eintreten beschlossen u. den Kommissionsanträgen

auf der ganzen Linie zugestimmt. Die
Mahnung des freisinnigen Genfer Regiernngs-
rates Mvrriand, im Hinblick ans die Abrü-
stnngsbestrebuugen des Völkerbundes die Mili
tärauSgaben möglichst zu beschränken, rief in diesen

Tagen öeö neuen Kurses der englischen Po
litik einem nachsichtigen Lächeln- — Der Ständers

erledigte sodann den Voranschlag des Bum
bes. Einer Debatte riefen die vom Nattonalrat
vorgenommenen Erhöhungen der Kredite für das

kaufmännische, das gewerbliche und das hanswirtschaftliche

Bildnngswesen. Gemäß dem Antrag der

Kommissionsmehrheit wurde« die Kredite abge
lehnt. Es soll im Laufe des Jahres durch
eidgenössisch« Jnspekkionsorgane geprüft werden, ob

sich in den vom Bunde unterstützten beruflichen
Schulen nicht noch Ersparnisse machen ließen.
Gestützt auf die Ergebnisse dieser Prüfung sollen
dann künftig die Betträge bemessen werden- El
handelt sich nicht etwa darum, das berufliche Bit
dungswesen in seiner Entwicklung zu hemmen,
sondern darum, Unnötiges vom Nötige« zu scheide«,

und den Bundesmitteln eine zweckmäßige
Verwendung zu sichern.

Mit einiger Spannung sah man dem Schick,

sal der Motion Keller-Aargau entgegen, die, wie
die Motion Zimmerli im Nationalrat, abklären
möchte, „ob der Tag der Volksabstimmung oder
der um ein Jahr spätere Erwahrungstag für die
Schließung der Spielsäle ausschlaggebend sein
soll. Die beiden Aargauer Juristen, der Motionär

eller und Isler trugen im Verein mit M o-
riand von Genf den Sieg über die bundesrüt
liche Auffassung davon. Scharfsichtig wiesen sie

nach, daß vom juristischen Standpunkt aus der
Erwahrungstag als ausschlaggebend zu betrach
ten sei. Jsler erinnerte daran, daß sich die

Bundesversammlung schon im Jahre 1879 grundsätzlich

für den Erwahrungstag ausgesprochen
habe- Auf die heikle Frage von Bundesrat
-Häberlin, wie die Entscheidung wohl fallen
möchte, wenn «S sich anstatt um die Schließung
bvl G^lrlsar« handelt«, den Kantonen nach
einer gesetzlichen Uebergangsfrist Fr. 190 MV aus

^ zuzahlen, blieb Sie Antwort aus. Mit 20 gegen
S^ch n c ide r

^

fsoz., Basels, ^ ^mmen «mrdc die Motion erheblich erklärt
Damit hat sich der Ständerat im Prinzip für die

Schließung der Spielsäle erst im Frühjahr 1920

ausgesprochen. I. M

stellte in feiner mündlichen Begründung noch
eine Reihe weiterer Fragen- Er hat läuten
gehört von Beziehungen des deutschen Putschfüh-
rers Hitler S« angesehenen schweizerischen Per
sönllchkeiten, vor allem zu Dr. Bircher, ferner von
Beziehungen der „Kreuzwehr" zum schweizerischen
vaterländischen Verband, von Geldspenden schwci

zcrischer Banken an die Kreuzwehr usw. Irgendwoher

muß der Verbreiter dieser sensationellen
Nachrichten die Unterlagen erhalten haben- Vnn,
dcsrat Häberlin beantwortete die Interpellation.

Er bestätigte, daß Dr. Kubik, der Bnndes-
stadtkorrespondent katholischer Zeitungen und Se,
krctär der katholischen Partei im August dieses
Jahres bei der Bundesanwaltschaft Anzeige über
diese Angelegenheit machte, um eine Untersuchung

zu veranlassen- Der Bundesanwalt gab
dem Bundesrat Mitteilung von der Sache. Hier
auf fragte dieser letztere den Vundesanwalt an,
ob die in der Anzeige enthaltenen Anschuldign«
gen zu einer strafrechtlichen Verurteilung führen
könnten. Das wurde von der Bundesanwaltschaft
verneint- Infolgedessen sah Skr Bundesrat von
einer gerichtlichen Untersuchung ab. Es galt in
der ganzen Sache mit Umsicht und Takt
vorzugehen.- In Betracht fiel vor allem die Stellung
Tr. B i r ch e r s alsOberstleutnant der schweizcri
scheu Armee. Gegen lhn leitete man eine mili-

und ein Weib, dem lag noch das Not einer
vergehenden Freude auf den Wangen. Die Bescherung

war vorbei? die Kinder schliefen ill der
Kammer. Ein armes Vüumlein stand mit
erloschenen Kerzen fremd ans -dem Tische. Schürz-
chen und Hcmdchen — in langen Nachtstunden
genäht — lagen darunter, und daneben stand ein
hölzernes Pferdchen mit einem unsäglich mageren
Schwänzlein. Der Mann zürnte

„Was hat das Roß da gekostet?"
„Fünfzehn Batzen." sagte Sie Fra» und

schluchzte.
„Fünfzehn Batzen kaun ich wohl nur aus dem

Aermel schütteln? Kaufst Spiel,zeug wie die
reichen Leuteie- Und wie die Frommen baust da
einen Weihnacbtsschwmdel aus! Was braucht
unsereiner Weihnacht zu feiern? Das ist für
andere: meine Kinder sollen wissen, daß sie im
Elend hocken und daß ihnen kein Gott und kein
Teufel hilft!

Die Frau, in der schon den ganzen T-rg ein
Erinnerungsbild aus glücklicher Kinderzeit wach
gewesen war: eine Weibnachtsstube. fröhliche
Eltern und ein hell brennendes Lichterbämnchen, —
Sie Frau sagt« nun leiser als sie sonst wohl
sprach:

„Tu nicht so wüst! Du Ivarst doch anch einmal

ein Kind — und anders."
„Anders? Ja. verflucht anders war ich! Aber

besser wirds für uns erst in der Welt, wenn wir
einmal nicht mehr „anders" sind! Und die
Faust schlug auf den Tisch.

Da nahm die Fran das Rößlein und trug es
in die Kammer hinein. Dort legte sie es dem
Jüngsten ins Aermchen. Der Engel war mit
ihr eingetreten. Sinn strich er sachte mit der
Hand über das blonde Köpfchen des schlafenden
Bübleins. Und der Kleine lächelte im Traume.

lSortievung jolgt.j

Ausland.
Frankreich.

Ministerpräsident Herriot hat kürzlich den
ersten Besuch des neuen enalncken Außenministers.

Antten Chamberlain, emvfanaen. Zwei
Stunden lang konferierten die beiden Herren
in „herzlicher Freundschaft". An Gegenständen
zu gegenseitiger Konsultation fehlte es nicht
Aeanvten und Marokko, zur Zeit offene politische
Unrnhherbe. geeignet. den ganzen zwischen lie
genden afrikanischen Nordrand. Alaier-Tunis
Tripolis, anzustecken: die am 10. Januar 192S

füllig werdende Ränmnna der Kölner Zone am
Rhein und die weitere Ränmnna der Rnbr: die
interalliierte Militärkontrolle in Deutschland.
Ergebnisse ihrer abschließenden Generalinspek-
tion? weiter mindestens gestreift: der nahe
Orient, der ferne Orient: last not least iedoch
das Genfer Protokoll, das neue Krieae verhindern,

der Welt den Frieden sichern soll, wozu die
neue britische Regierung noch nicht Stellung
genommen. noch nicht Zeit dazu gefunden, während
die französische längst unterzeichnet bat. und die
Sicherheit Frankreichs (vor deutscher Revanches,
die damit eng zusammenhängt. Die Zeit reichte
wicht zu allem und nicht zu Beschlüssen, nur zu
ein wenig tasten und zum Fühlnnanebmen.
Chamberlain hatte nur eben einen Zua
übersprungen, war auf der Reise nach Rom. auch

Mussolini zu begrüben nnd ähnlich zu befühlen
und endlich dann den englischen Platz in der Session

des Bölkcrbundsrates einzunehmen, der
diesmal im Palazzo Dvria in der ewiaen Stadt
zusammengetreten. Ein Eommnntauê teilte nach

Chamberlains Abreise von Paris der gespannten

Oeffentlichkeit mit. daß die Unterredung sehr
befriedigend gewesen: daß die im Sommer nnd
Herbst zwischen Mac Donald und Herriot so ideal
und warm erblühte englisch-französische Freundschaft

seither keine Erkältung erfahren, wenn
auch Herr Chamberlain ein anderes Temperament

als Mac Donald und eine etwas anders
nuancierte Art englischen ministeriellen Denkens
sei ete. ^Seitdem ist nun Herriot erkrankt. Es hieß
zuerst, an einer kleinen Grippe. Die ist ja. seit
sie 1918 ihren großen, breit gedehnten Zua über
die Länder genommen, immer noch am Wege
bereit, gleichsam im Vorrat da. Aber es war diesmal

nicht Grippe, sondern — Venenentzündung.
Auch nicht ungefährlich, dabei meist von ziemlich
weiter Sicht, mit großen Ansprüchen an Geduld
und Fügsamkeit, darum bei Männern noch
besonders unbeliebt. Die so beschaffene Krankheit
des Ministerpräsidenten ließ denn auch alsbald
Nachfolgcgedanken u. -Wünsche aufsprießen. Ans
dem alten Sparta ist uns in der Schule erzählt
worden: Ein wackerer Spartaner bewarb sich

einst nm ein ansehnliches Amt. Ein c>"dercr
wurde ihm voraezvaen. Da dankte der ^'ann
den Göttern, daß sie Sparta neben ihm noch
andere so tüchtiac Männer verliehen hatten. In
den heuttaen Staaten und bei der heutigen wett
verbreiteten hohen Schulbildung vflegt es an
Fülle und Auswahl von Bewerbern um hohe
und wichtige Aemter auch nicht zu fehlen, eher
schon an der fromm bescheidenen Dankbarkeit den
Göttern, dem Himmel acaenttber. Frankreich
besonders ist mit aualifizterten und willigen
Kandidaten für Mtnistervosten reich versehen.

n aus Herriots eigener Parteifreundschgft
nnd -Genossenschaft tauchten alsbald Namen aus
wie Briand, Louchenr. Franklin-Bouillon und
der neu begnadigte Caillau. — Nun aber erklären

die Aerzte liebenswürdigerweise, es gehe
Herrn Herriot wirklich besser, und er werbe
voraussichtlich nächste Woche das Bett verlassen nnd
ein Amt wieder ausüben können.

England.

Hier ist etliches nachzuholen. Einmal die
Angelegenheit mit Rnßland. Das nene Kabinett
Baldwin hat wiederholt erklärt, daß eS voll
überzeugt sei von der Echtheit des Sinowjew-
briefes, der in den Unterhanswahlen im Otober
so unberechenbar mitgespielt. Es ließ das auch

nach Moskau wissen und teilte zugleich mit, daß
eS den vom Kabinett Mac Donald hinterlassenen

neuen englisch-rnsfifchen Vertragsentwurf
lber die in Moskau so begehrte englische Anleihe
in sich schloß) zur Zeit iveder nötig noch opportun
finde, baß vielmehr das bereits bestehende, ältere
Abkommen bis auf weiteres den Bedürfnissen
genügen könne. Moskau antwortete „mit großem
Bedauern" (das vor allem dem Anleihen gelten
mag)? gegen die behauptete Echtheit des
angefochtenen Stnowjewbriefes protestierte es und
wiederholte die Forderung, der inkrimtniertc
Brief sei zur Prüfung einer unparteiischen
Kommission z« überweifen. Schneckentänzc. Daran
nochmals zu antworten fand Baldwins Kabinet
nicht mehr nötia. »Stolz will ich den Spanier"
sagte Schillers zweiter Philipp von Spanien
Mit nicht weiger Fug kann heute König Georg
von Großbritannien und Kaiser von Indien sa,

gen: Stolz will ich den Engländer haben. Und
seine Regierung handelt, spricht und — schweigt
entsprechend. Die letzte Zeit hat es mehrfach
gezeigt.

Das Kabinett Baldwin hat auch auf fein frü
hercs Projekt zurückgegriffen, das Mac Don
hatte fallen lassen, in Singapur (Singapore, In
sel an der Sttdspitze von Malakka, Hinterindien)
eine Flottenbasis deS britischen Reiches zu errich
ten. Das reizte nun ernsthaft den Völkerbunds
und einstigen englischen Bundesgenossen Japan
Sie finden in Tokio, dieser neue Kriegs!"^?.,
in den Meeren des Ostens sei ein Widerspruch
gegen der: Geist des Völkerbundes. Diese Siel
lung Japans» scheint uns, war ja wohl voraus
zusehen? Aber die Dominions der östlichen
Regionen, Neuseeland, Australien, wünschen die

neue Flvttenbasts- Es wird interessant sein, wie
Großbritannien sich endgültig entschließt.

Wir schalten hier ein: Ja. die kleinen, ewig
lächelnde» Javaner sind empfindsame Leute. Die
Vereinigte« Staaten hatten Flottenmanöver im
Pazifik vor, in der Region der Amerika gehören
den Hawai-Jnseln sHonolulu). Auch das beun
ruhigte Javan, u. es fetzte alsbald den Schmal
ler auf. Um den Völkerbund, dem Amerika nicht
angehört, kann es sich hier nicht handeln, aber
um Hardings Flottenkonferenz und -Abkomme»
von Washington. Es heißt, Präsident Coolidge
werde nun überlegen, wo im Pazifik die Manö

ver stattfinden könnten, ohne Javans Nerven
zu reizen.

Betonen müssen wir nun in diesem
Zusammenhang noch, daß das konservative englische
Kabinett, wie oben schon erwähnt, noch nicht Stellung

zum Genfer Protokoll genommen. Es müsse
sich darüber erst noch mit seinen über die Erde
verstreuten Filialen und Tochtcrstaaten, den
Dominions, ins Einvernehmen setzen, ließ es den
Völkerbund wissen» und wünschte Aufschub
Gleich gab es viele, namentlich Zeitungsleute, die
ja von besonders feiner Witterung sein sollen,
die sagten (nicht wörtlich, sondern nur dem Sinn
nach): Possen, Faxen, Heuchelei. Das konservative

Egnland will nicht. Das stolze Weltreich
mag sich keine Beschränkung setner Machtvollkommenheit

gefallen lassen. Das Genfer Protokoll,
die große Leistung der Völkerbunösversammlung
vom letzten Herbst, die Hoffnung der nach Frieden
durstenden Völker, ist bereits tot. Gewiß,
Englands Haltung mutete verdächtig an. Herr
Chamberlain, der das Aufschubgesuch beim Rat in Rom
begründete, konnte sich überzeugen, daß die im
Conseil vertretenen Glieder des Bundes das
Ideal, das Juwel vom letzten Herbst wahrhaft
ernst nehmen und nicht gesonnen sind, es so leichthin

im Sande der Vergessenheit und der Phra-
en wieder versinken zu lassen. In diesem Sinne
prach Chamberlain sich nach feiner Rückkehr auch

im Unterhaus« ans, das seit dem 9. dies wieder
beisammen und eifrig gesonnen ist, dem Kabin tt,
das so reichlich Werg an der Kunkel hat, beim
Abspinnen mitzuhelfen. — Wir aber meinen, daß

wir noch hoffen dürfen-

Bücher.
Der Schweizer Bücherbote. Dies ist der Titel
eines hübsch illustrierten, literarischen Heftes,

das die namlzastesten schweizerischen Verlagsanstalten
gemeinsam herausgeben und von dem jetzt

die erste Nummer erschienen ist (Preis 2S Np.j.
Die Leser finden darin nicht nur vine Uebersicht
Über das, was auf Weihnachten neu herauskommt.

sondern sie erhalten aus all den
Neuerscheinungen auch Lese- und Bildproben, so daß sie
sich von den neuen Büchern viel besser ein Bild
machen können, als es sonst der Fall wäre. Das
Heft wird eingeleitet durch einen Artikel Paul
Schaffners über das schweizerische Verlagswesen
und einen von Prof. Nud. Hunziker »nblizierten
wichtigen Brief Johannes von Müllers. Kein
Biicherlcser sollte sich das wirklich billige Heft
entgehen lassen.

Josef Rcinhart: D«r Schuelheer von Gummetal.
(A. Francke, Bern.) Geb. Fr. 0.80.
Dieser Schuelheer von Gummental steht der

schweizerischen Schulmeisterschast grad so wohl an
wie Joses Reinhart unserem schweizerischen
Schrifttum. Man hat eine tiefe Freude an dem
knorrigen, äußerlich ungewandten Menschen, der
etwa „nes paar g'egget Bröche füre ruret", als
müßt er die zarte und lautere Kiuberseele
verbergen. die in ihm wohnt und allern Lebendigen
zugetan ist, ganz besonders aller leidenden Kreatur:

Tier. Pflanze und Mensch Dabei ist er nicht
das, was mau etwa einen „originellen Kauz"
nennt. Die Knorrigkeit wie auch die Güte
entspringeil seinem ivahrsten Wesen, nnd ist das eine
nur die Form für das andere. Man begreift,
daß der kleine GelmiSsepplt. der seinen Lehrer
mit einem srühreisen Ahnnngsvernrögen erkennt
und ihn liebt, als Mann «von ihm erzählen «mß.

Dentschland

hat «och keine neue Regiern««. Das Kabinett
Marx, von Stresemann gesprengt, hat den Rücktritt

am 10. beschlossen, am IS. vollzogen.
Reichspräsident Ebert, als korrekter parlamentarischer
Präsident, berief seither, zur Besprechung der
Lage, die Führer der Parteien zu sich. Die So-
zialdemokrate« mit ihren 131 Mann die wett
tärkste Partei im neuen Reichstag, werden das
Kabinett Marx oder ein ihm verwandtes loyal
unterstützen, einen „Bürgerblock" jedoch „mit
allen Mitteln" bekämpfen. Ihre bürgerlichen An-
stößer rechts, die Demokraten, lehnen den Bürger-
block entschieden auch ab, werden keinesfalls dabei
mitwirken. Das Zentrum schien erst zu zögern.
Trotz des „eisernen katholischen Reifen" hat es

einen linken »nd einen rechte« Flügel, von der
Mitte manchmal mühsam zusammengehalten
Aber Kanzler Marx, dem Zentrum angehörig,
hat persönlich bereits erklärt, bei einem,
selbstverständlich nach rechts gerichteten Vürgerblock
nicht mittun zu können. Wogegen die Brüder
rechts, deutsche Volkspartei, Großindustrie (bisher

bet den Mittelparteien), Dentschnationale,
Großlandwirtschaft, nun Ann in Arm den
Vürgerblock verlange«, als einzige Basis, fähig, eine
Regierung zu tragen. Und die Dentschnationale«
wollen nicht nur „durch eine Türspalte in die
Regierung eingelassen" werden, wollen nicht
»Mauerblümchen spielen", fondern dominieren.
Die beiden Parteien vertreten den Besitz,
vollends, seit die Inflation den deutschen Mittelstand
vernichtet hat. Sie möchten die „marxistische"
Arbeiterrcvvlution von 1918 rückgängig machen»

wollen, dem Wahlergebnis zum Troz, die Svzial-
demokratcn kalt stellen, von der Negierung
ausgeschlossen halten. Im Wahikampf fochten sie

unter der» altpreußisch orientierten Kaiserflagge
schwarz-weiß-rot, während die republikanischen
Parteien sich um die „alten deutschen Farben"
hhn'ar.'-rot-gvld des Jahres 18ì8 scharten. -
Dies Eberts Jnsormaivnen, nicht wörtlich, doch
dem Sinne nach. Er. ließ nun weiter, nach
parlamentarischem Brauch, Stresemann zu sich bitten,
ihm das Reichskanzleramt und die Regierungsbildung

zu übertragen Wer die alte Regierung
gesprengt, mnß wissen, wer und wie die neue sein
sein soll. Stresemann möchte indes lieber
Außenminister bleiben, braucht vorderhand Bedenkzeit,
wohl bis das Zentrum als Fraktion bestimmte
Stellung bezogen.

Freitag, 19. Dez:.
Das hat das Zentrum seitdem getan »nd hat

einhellig jegliche Teilnahme am Vürgerblock und
auch „die wohlwollende Unterstützung" eines
solchen und jeder Rechtsregiernng abgelehnt.
Woraufhin Stresemann den Austrag zur
Regierungsbildung an den Reichspräsidenten zurückgab.

Deutschland bleibt also noch ohne neue Re-

Die schweizerischen Lehrer schulden ihm dafür
besondern Dank. Der Gunime schnei Heer sollte (ja,
er sollte wirklich!) in keines Lehrers Bibliothek

fehlen! M. L.

Emil Balmer: Bneberofe. Gschichte us em Bär-
nervolk A. Francke. Bern.) Geb. Fr. S.8V.
Balmer hat einen „gäbtgen" Blumengarten!

„Zytröseli" «nd „Friesli" wachsen darin wird
nun schenkt er uns einen neuen währschaften
Blumenstrauß. Diesmal finds „Buebervse". Bon
Buben und ihren Müttern handeln alle diese
Geschichten. Sie erzählen von viel Torheit nnd
Schwachheit, von Haß nnd von unendlicher,
aufopfernder Liebe. So wird das Buch das ohne
Tendenz geschrieben ist, zu einer« rechten Er-
zivherbnch und wirkt in seiner Lebenswärme oft
wie eine gute Predigt. — Manchmal hätte mau
auch Einwände zu machen gegen einen stark
hervortretenden „Bauernstandpunkt". Item, jeder
schaut die Welt aus seinen eigenen Augen an.
und Balmer schildert das, was er schaut, ehrlich
und ungeschminkt. Dabei ist die Sprache meisterhast,

so daß es dem Nichtberuer immer wieder
ein wenig leid tut. daß er nicht solch warmber-

M. L.
Boßhardt Jakob, Gedichte. Grethlein u. Co.. Zürich

und Leipzig.
Aus dem Nachlaß Jakob Botzhardts ist ein

durch den Verlag sehr schön ausgestatteter Ge-
dichtband erschienen, der schon rein äußerlich als
Weihnachtsgabe sich wundervoll präsentiert. Ruch
in den Gedichten, die zu seinen Lebzeiten zu
veröffentlichen der Dichter sich scheute, deren
Herausgabe tu der vorliegenden Fassung er aber
selbst noch bestimmte, bleibt Jakob Boßhardt sich

treu in unbedingter Ehrlichkeit jeden
Ueberschwang der Worte meidend. So in dem
Stimmungsgedicht:

Nebelmeer.
Ueber der Stadt und dem Tale
Sitzen die Nebel dicht:
Drüber aus blankem Stahle
Schwingt sich der Himmel und Licht.
Nur die einsamsten Berge
Greifen hinauf ins Blau,
Lächeln der blinde« Zwerge
Unten in Dämmer und Gr>ru.

Grüßen sich schweigsam als Weise,
Die sich mit Blicken verstehn?
Um ihre Häupter im Kreise
Kalte Gedanken wehn

Den alles verstehenden Verfasser des „Rufers
in der Wüste" und der Novellen „Neben der
Heerstraße" charakterisiert der Spruch:

' An der Wiege.
Jede Wiege trägt den Spruch,
Nur dem Sehe range sichtbar —
Ist's ein Segen, ist's ein Fluch? —
„Nichts Geborenes ist richtbar."

Tritt heraus das Menschenbild
Aus der Wiege in Geleise.
Die Verschlungen durchs Gefild
Schleifen zielin und Zauberkreise.
Seht ob seinem Wog und Gang.
Nur dem Seherauge fichtbar.
Ueberall der Spruch und Zwang:
„Nichts Geborenes ist richtbar."

Das ist höchste Menschlichkeit, die auch in den
andern Gedichten den Unterton bildet. Auch dieser

Vermächtnisband Jakob Voßl»ubts wird lerne
treue Lesergemeinde finden. «5. v-



In nahezu zehntausend Schaufenstern waren
während der diesjährigen Schweizerwvche
ausschließlich einheimische Produkte ausgestellt. Bei
zahlreichen Konsumenten, welche die Veranstaltung

aufmerksam verfolgten, hat sich gewiß der
Wunsch geregt, dies oder jenes einzukaufen. Ader
aus irgend einem Grund haben sie damit noch

zugewartet.
Nun führt die herannahende Fcstzeit wohl

jedermann dazu, sich in vermehrtem Maße mit Waren

einzudecken. Da ist Gelegenheit, die Erinnerung

an die Schwcizcrwvche wieder aufleben zu
lassen und das damals Versäumte nachzuholen,
indem man sich in den Geschäften, die an der
Veranstaltung teilnahmen, bedient und Erzeugnisse,
die damals im Schaufenster prangten, bevorzugt-
Es ist das nur eine gerechte Anerkennung dafür,
daß die Ladenbesitzer keine Anstrengungen scheuten,

um ihr möglichstes zur Förderung der Lan-
Sesproduktivn beizutragen-

Möchten doch unsere Mitbürger und
Mitbürgerinnen sich daran erinnern, daß es sich bei den
einzukaufenden Waren nicht bloß um leblose
Erzeugnisse handelt, sondern daß hinter ihnen
taufende von Mitmenschen stehen, Arbeitgeber und
Arbeitnehmer, mit ihren Familien, deren Wohl-
ergehen vom Absatz der Produkte ihrer Anstrengungen

abhängt
Schweizerwocheverband: Zentralsekretariat.

gierung. Die alte amtet indessen nach Eberts
Wunsch noch weiter, eine Regierung aus Abbruch.
„Lahme Enten" pflegt der Scherz dergleichen zu
benennen

Viel Schwieriges gibt es in der Welt. Zum
Schwierigsten gehört, das heutige Deutschland z«
regieren. Ob Weihnachten den Reichspräsidenten

den gottbegnadeten Kanzler finden läßt, der
baS Wunder vollbringt, den Reichstag zusammenhält

und Deutschland zu seinem Heile führt?
E. F.

Ergebnisse der lebten Wahlen für die
devtfchen Frauen.

von Dorothee von Belsen, Berlin.
Die jüngsten Neichstagswahlen stände», wie

ihre Vorgängerinnen seit 1918, unter außenpolitischer

Parole: Fortführung des Versuchs, das
Dawes-Gutachten zu verwirkliche«, oder
Orientierung der Retchspolttik nach den Anschauungen
der Kreise und Parteien, die vor 1914 am Ruder
waren. Neben dieses außenpolitische Moment
traten stärker als früher innenpolitische Fragen,
nicht zuletzt deswegen, weil die Wahlen zum
Preußischen Landtag gleichzeitig stattfinden sollten,

die preußische Agrargesetzgebung und innere
Verwaltung aber die Gebiete darstellen, dte wieder

unter ihre ausschließliche Herrschast zu bekommen

die sogenannten ostelbischen Kreise «ach wie
vor mit Energie nnd Zähigkeit kämpfen. Die
Wahlparole gestaltete sich daher mehr und mehr
zu dem Wahlspruch: hie schwarz-rot-gold, hie
schwarz-weiß-rot.

Die Wahlen zum Reichstag haben bekant-
lich ein entschiedenes Anwachsen der Sozialdemo-
kratic, eine starke Schwächung der radikalen
Flügelgruppen, ein Beharren des Zentrums und eine
Stärkung der übrigen Parteien (relativ am meisten

der demokratischen) erbracht? die Wahlbeteiligung

war groß, sie betrug durchschnittlich 80

Von den gleichzeitig stattgefnndenen
Landtagswahlen (in Preußen, Sachsen, Hessen,

Braunisch,veig) ist die p reußische von besonderem
Interesse. Da die letzte Wahl vor vier Jahren
stattgefunden hat, tauchen die extremen Parteien, die
damals noch nicht oder erst kurze Zeit bestanden,
hier, im Gegensatz zum Reich, mit verstärkten
Mandaten auf? der Zuwachs der Kommunisten
und Nationalsozialisten darf jedoch nicht als
absoluter Faktor gewertet werde», denn er wäre
noch im Mai dieses Jahres, analog den Neichs-
tagsmandaten, unvergleichlich größer gewesen.

Es ist anzunehmen und zu hoffen, daß die
bisherige Negierung der Mitte in Preußen sich

hatlen und auch im Reich von einem Bürgerblock
nicht mehr die Rede sein wird.

Paul Vetterli, Jack, Roman einer Krähe. Greth-
lein «. Co.
Wir zeigten schon das letzte Fahr in unsern»

Blatt ein Buch von Paul Vetkerli an. das
unsern Natur- und Tierfreunden empfohlen wurde.
Heute legt uns der frische, herz- und mntvolle
Waidmaim wieder einen Baud vor. in den er
cingefangen hat, was an Leben und Leiden und
Freuden ihn» im Walde begeuete. Gleich das
erste Kapitel fübrt uns mitten in die bunte Welt
des Waldes. Mit der überaus lebendigen, fast
dramatischen, weil immer auf Sie Bewegung
zielenden Terminologie des Jägers ist man rasch
vertraut, ja man kommt sich bald selbst als
beteiligter fröhlicher Fahrtgenvise vor. Der Jack
ist ein« Jungkrähe, die der Förster für einmal
verschont, weil es ihn irgendwo anwidert das
kleine wehrlose Geschöpf zu töten, wie es ihn
anstarrt mit seinen kleinen Augen, in die glles
Leben — in diesem Augenblick die Todesnot —
geflohen ist. Er nimmt den kleinen Kerl heim,
schenkt thu zum Aufziehen seinem Buben, der ihm
auch gleich sein ganzes Herz gibt, obwohl das
den» entsetzten Tier nicht ohne weiteres als Glück
erscheint. Nun beginnt ei» vielgestaltiges Leben
für den Vogel, erst ares dein Hof. dann in der
Freiheit. Vetterli erzählt gut, mit großer
Natürlichkeit und Aauschgulichkeit. E. L. B.

Vimujah, die Königsfrau. Ein idyllischer Roman
aus Sumatra. Von Adolf Vögtliu. Verlag

Ernst Bircher, Bern und Leipzig. 232 S.
Es hat einen besondern Reiz, in die Lebeus-

,form eines Volkes eingeführt zu werden, das —
jetzt mohammedanisch — noch vor zwanzig Jahren

aus Menschenfressern bestand- Bei alledem
die gleiche Menschlichkeit der Airserlesenen. Inder Gewissensehe zwischen dem schweizerischen
Pionier und der javanischen Frau empfängt der
aus unserer Knlturwelt Stammende nicht weni«

Den Frauen, die, soweit man den» Augenschein

und Berichten glauben darf, sich an diesen
Wahlen mit besonderer Lebendigkeit beteiligt
haben, ist es schon lange klar gewesen, daß ihre
Stellung sich — nicht einmal langsam nnd sicher,
sondern schnell und sicher in allen Parteien ver-
schlehtert hat und ihre Wahlauss'"t demcntspre-
chnrb. Zwar haben die deutsche demokratische und
ne kommun!"'scbe Partei ihre Neichslisten von
Frauen (Gertrud Väumcr und Klara Zetkin)
führen lassen, und auch die anderen Parteien
brachten eine oder einige (wenige) Frauen an
sich-"--"- oder aussichtsreicher Stelle. Aber
verglichen mit der Fülle der männlichen Erscheinungen,

denen gewiß M Prozent geeigneter Frauen
Hütten zur Seite gestellt werden können, bieten
die Listen ein Bild kläglichster Inkongruenz zu
der Wcihlermenge der Frauen, die die der Männer

ja beträchtlich übersteigt
Ein zweites Moment diente dazu, die

Erbitterung der Frauen zu wecken: wichtigste
sozialpolitische Gesetze sind auch vom vergangenen
Reichstag nicht verabschiedet, Akte der Willkür
gegen Frauen nicht zurückgenommen worden- Um
nur einiges zn nennen: das Gesetz znr Bekämpfung

der Geschlechtskrankheiten, das Schankstät-
tengesetz sind unerledigt, ein Verwahrungsgesetz
nicht eingebracht, das Jngendfürsorgegesetz biß
zur WIrkungslosigkeit verstümmelt worden —
aber der Abbau der weiblichen Beamten, der
verheirateten Lehrerinnen blüht weiter. O, auch im
Besitz des Stimmrechts können Staatsbürgerinnen

sehr wenig aus Rosen gebettet sein!
Es ist unverkennbar, Haß dieses Bewußtsein

die Kränen der verschiedensten Parteien einander

näher gebracht hat. Dieser Umstand hat er-
möglicht, daß der Bund deutscher Frauen-
vereine mit einem Politische»
Frauenprogramm hervortreten konnte. (Wir brachten
es in Nr. 47 zum Abdruck. D Red.) Die erfreulich
zustimmende Annahme, dte das Programm in der
Gesamtvorstandsi tzu-ng des Bundes (von immerhin

ca. 159 Personen) gefunden hat, ist ans dieser
Grnnbstimmnng erklärlich. Gleichzeitig wurde
allen Parteien ein Beschwer debrief
geschickt, der «. a. einen Hinweis auf die Möglichkeit

anderer Wege für Frauen enthält — ei»
Wink, den die Parteien woHl als Himveis ans
Jranenltsten oder --- Partei ganz richtig verstanden

haben werden. — Zur gleichen Zeit hat der
Allgemeine bentffche Jrauenverein
(Staatsb tt r« gri»meuvevband, deutscher Zweig des
Weltbundes f. F. St. R.) mit einem Fragebogen

an dte Kandidaten heran, immerhin auch
ein Druck nach der Richtung sozialpolitscher
Gesetzgebung und Berücksichtigung von Jraneninter-
essen. —

Und nun das positive Ergebnis der
Wahlen, soweit es sich um F ran en sitze
handelt (wobei allerdings hervorzuheben ist, Saß
eine endgültige Uebersicht erst in einigen Wochen
nach Prüfung aller Eingänge zn erwarten ist).
Der neue Reichstag zählt unter wahrscheinlich
489 Abgeordneten (gegen 472 des letzten) 3 2

Frauen (anstatt 28 «des fetzten), weist also
eine kleine, aber natürlich noch ganz ungenügende

Verbesserung cms. Bon den Vorkämpferinnen

der Frauenbewegung begrüßen wir qnieder
Dr. Gertrud Bäumer und Dr. Mari«
Elisabeth Lüders, beide Demokratinnen?
aus den große»« konfessionellen Fvauewverbänden
Paula Müller-Otsried, die ««erschrockene
Sekretärin der Sittlichkettsbewegnng (deutsch-national,

d. h. konservativ): Hedwig Drans-
seld (Zentrum, S. h. kath. Partei). Bei den

Sozialdeinokraten finden wir bewährte
Persönlichkeiten wie Marie Juchacz, Klara
Böhm-Schuch, Luise Schröder, bei den
Kommunistin Klara Zetktn -- Zahlenmäßig
verteilen sich die Frauen aus die Fraktionen
wie folgt:
Sozialdemokr. Partei G'zahl 139 (100) Frauen 17 sll»'
Deuüchnationale „ „ 102 (96) „ 6 (4)
Zentrum „ 68 (6S) „ 4 (4)
Deutsche Volks»,arte! „ 60 (44> „ 2 (2)
Kommunisiische Partei „ 45 (62) 2 (6)
Deutsche dcmokr. Partei „ 32 (28) 2 (2)

Erheblich zusammengeschmolzen ist das Häuflein

der Frauen im P r euß. Land tag, obwohl
mich dieses Hans, gemäß der starken Wahlbc teilt-

5) Anmerkung: Die eingekl Zahlen beziehen
sich auf den letzten Reichstag.

gung eine Mandatsvermehrniig von 382 auf 445

Sitze erfahren hat. Anstelle von 46 stud nur 3 3

Frauen eingezogen, die sich folgendermaßen
gliedern:
Sozialdemokr. Partei G'zahl 116 (111) Frauen 12 (20*)
Deutschnationalc „ „111 (77) „ 8 (5)
Zentrum 79 (79) „ 6 (9)
Deutsche Volkspartei „ 50 (57) „ 3 (7)
Kommunistische Partei „ 47 (27) „ 2 (4)
Deutsche demolr. Partei „ 26 (26) „ 2 (S)

In allen Fraktionen, mit Ausnahme der der
Dentschantioalen und der Demokraten, ist also
ein sehr deutlicher Rückgang des Franeneinflus-
ses zu bemerke»,.

DaS gleiche trifft auch auf die übrigen neu-
gewählte»« LanSesparlamente zu. Die deutsche
Frau hat also noch einiges an Arbeit vor sich,

bis sie sich wirklich als vollberechtigte Staatsbürgerin

fühlen darf.

Der Bund schweizerischer Frauenvereine
mit seinen über 60,000 Mitglieedrn gelangte ebenfalls

telegraphisch an den Bundesrat, er möchte
doch feinen Vertretern an der internationalen
Opinmkonferenz Weisung erteilen, dte amerikairischen

Vorschläge znr Bekämpfung des Konsums
von Betäubungsmitteln M unterstützen.

Sine Franenarbeit-Ansstellnng in Vasel.

Noch während die Genfcrinnen eifrig mit den
Vorbereitungen zu ihrer Ansstellung im Frühjahr

beschäftigt sind, kommt schon wieder eine
Meldung, daß auch Vasel daran denke, eine solche

Frauenausstellung ins Leben zu rufen. Am S.

Dezember nämlich berief die Basler Frauenzentrale

eine Anzahl Frauen zusammen, um über
die Vorbereitungen zn «wer Ansstellung W beraten,

die im Oktoebcr 1926 veranstaltet werden soll.
Es soll eine Ansstellung der selbständigen Frauenarbeit

aus allen Gebieten sein, vor allem natürlich
eine Franenqewerdeausstellung, aber auch Kunst,
Literatur, Musik, soziale Arbeit, Wissenschaft und
anderes mehr solle» berücksichtigt werden. Der
Plan der Ausstellung, den die Präsidentin der
Zentrale vorlegte «nd der natürlich erst nur
skizzenhaft nnd unvollständig ist, wurde genehmigt
und es wurde beschlösse»», auf dieser Basis die
Arbeit aufzubaue«. Details konnte»» in dieser
konstituierenden Versammlung noch nicht beraten
werden, «nr die Lokalfrage wurde erwogen:
wahrscheinlich wird die Ausstellung in den Räumen

der Frauenarbeitsschule abgehalten werden,
wo sich auch eine Teestube einrichte» ließe. Es
sind auch verschiede»»« gesellige Anlässe vorgesehen.
Eine Kommission, die aus Mitgliedern der vcr-
denen Berlnsverbände und Franenvereine
zusammengesetzt wird, soll »»u» die weitern Vorarbeiten

an die Hand nehmen.
-st-

Erwachen die Hausfrauen?
Ein« interessante Meldung kommt lt. .Mund"

aus Bern. Dort hat sich am 4. Dezember ein
Hausfrauenverein konstituiert, der den
Zusammenschluß der Frauen bezweckt, die einem Hanshalt

vorstehen oder sich für hauswirtschastliche
Fragen sowie für alles, »vas Familie und
Kindererziehung anvetrMt. interessiere»». Zur
Weiterbildung der Hanslranen und znr Heranbildung

zu lolcben veranstaltet der Berein Vorträge,
Kurse, Besichtigungen usw. Der Hausfrauen-
Verein sucht die Stellung der Hausfrau innerhalb

der Familie nnd dem Staatsleben zu beben
und sie als Vorstand der Familie nnd Erzieherin
ihrer Kinder als volkswirtschastliclien Faktor auf
vaterländischer GrinMage znr Anerkennung zu
bringen. Die diesbezüglichen Statute»» wurden
von der Versani-mwna anaclwmmen. In den
Vorstand wurden gewählt: Frau -H. Lotter,
Präsidentin: Frau Rubin. Vizevrästdentin? Frl. V-a-
dertscher- Sekretärin? Frau Fred Viert. Kassiert»;
als Beisitzerinnen Frau Knnz-Schmid. Frau
Schneider-Medwa. Frau Dr. Leiwq-ruber, Frau
Werner Hstg-ki, Frau Nupv: als Reckimngsrevi-
strinnen amten Farn Zwinggi nnd Fräulein
Martha Baumamr.

Er bat bereits diese Woà schon einen
Vortragsabend? „Ueber Weihnachtsgebäck", von Frau
Snter-Bachofer veranstaltet, im Januar wird ein
theoretischer Kochknrs vvw Herrn Duthaler
folgen.

RadZs.
Zu der Mitteilung „Neuestes aus Zürich" in

der letztet» Nummer erhalten wir aus der Nähe

von KaltSrnnn folgende Meldung:

ger von der Halbwilden als sie von ihm. Die
Zarte, F-»"e, Blütenhafte stirbt dabin, nm dem
Europäer, der sie gerne»bei sich behalten und mit
sich nehmen wüde, v'^' als Last anznhanaen. So
»uird sie in ihrer Heimat nach heimischer Sitte in
die Erde versenkt, in einen Sara ohne Boden,
damit „der Leib von seiner Mn^er, der Erde,
nicht getrennt werde". Wie schön der Brauch!

Die rein nnd warmherzig erzählte
Liebestragödie. hübsch illustriert, mag manchem Geber
znr Weihnachtszeit besonders willkommen sein.

F.
Wilhelm Balmer !» seine» Erinnernngeu. Ser-

ausgeqeben von F r a nci s Kcrvìn. Mit 40
Abbildungen. Gehestet Fr. 10.60- Gebunden
Fr. 12.—. Nvtavfel-Verlag.

Die Aufzeichnungen eines erfolgreichen
Künstlers, frischweg, unbefangen und überaus
reizvoll erzählt. Den Freunden Wilhelm Val-
»ners »vird das Buch auch ohne besondere
Empfehlung willkommen sein .aber auch die ander»»,
die den Verfasser der Erinnerungen erst ietzt kennen

lernen, werden das Buch nicht halbgeleseu
beiseite leaen- Basel als Heimat. München als
Bildungsstätte, Florenz als Wirkungskreis werden

lebendig, dazwischen führt uns Wanderlust
und Künstlersehnsucht nach Frankreich, England,
Holland, nach den Inseln Malta und Elba »md
nach Spanien, zu Velasquez und zu den Stier-
kämpseru. Ueberäll »vird das Land und werden
die Menschen lebendig. Was den Leser ergreift,
ihn erwärmt und erfreut, liegt in der besondern
seltenen Art dieser Lebensdokumente, die das
Leben und Wesen des Künstlers Valmer so
ungeschminkt »»»d echt zum Ausdruck bringt.

Max Ni eh ans, Biörn und Thord. Eine W-
kingergeschichte. Mit Zeichnungen von N- R.
Junghanns. Für die reifere Jugend.nach alt-

isländischen Dichtungen. Verlag A. Francke,
Bern, 1025. Preis geb. Fr. 6.50.

Als Quelle des Werkes bezeichnet der
Versasser die Uebertraaunaen altnordischer Prosa in
der Sammlung „Tkiule". Daß das Recht der
Verfilmung vom Verlag vorbehalten »vird, zeigt,
daß die Handlung und deren Ansbau dielen»
Schicksal ruft- Wundervolle nordische Landschaften
bilden dei« Hintergrund des Geschehens, das rasch
vorwärtsdrängenden Handlung in sich schließt.

Nicht nur die reifere Juaend. sür die dieses
von» Verlag kehr schön ausgestattete Buch
bestimmt ist. sondern auch der Erwachsene »vird sich

willig von der Stimmung ergreifen lasten, die
den Leser in die Jammerwclt des alten Nordens
entführt. Biörn und Thord, wie Siegfried und
Hagen Tronic find Beispiele dafür, »vie der Guts
-Starke durch den Schwächer» Bösen überwunden
werden kann. Die Zeichnmigen von R. Jnng-
lianns fügen sich mit dem Wort zu schöner Einheit.

Altgermanisches Heldentum hat durch
Versasser und Illustrator eine Verherrlichung gefunden,

die packt und in ihren Bann zwingt. F. H.

Christaller Helene, das Reich des Markus Nean-
dcr. Bafel, Verlag von Friedrich Reinhardt.
Brosch. Fr 8.60. in Leine»» geb. Fr. 7.50.

Auch das neueste Werk der Verfasserin vv«
„Gottfried Erdrnaun und seine Frau" nnd von
„Heilige Liebe" wird bei der zahlreichen Leser-
gemeind«, die Helene Christaller gesunden hat,
fre»»dig begrüßt werden. Uns interessiert dieser
Markus Neander mit seinein fremdländischen
Bluteinschlag vor allein in seinen Kindheitsjah-
ren. Später verslacht die Gestalt, wohl nicht nur,
weil das Leben den ünrnhevollen zum sich Be
scheiden zwingt, sondern weil es der Verfasserin
nicht gelingt, über die Ansätze zu psychologischer
VertiMna hinauszukommen... Wer nicht den

Unter dieser Rubrik werden wir in Zukunft
alle unsere besondern Frauentnteresten betreffenden

Vortrage und Veranstaltungen veröffentlichen.
die uns znr Kenntnis gebracht werden.

Wir bitten, von dieser Nnbrik lebhaften Gebrauch
zu machen in der Meinung, damit unserm Vor-
tragSwesen erhebliche Dienste z» leisten. Nm
den Referente»»austaiisch gleich zum vornherein
zu organisieren, bitten wir. jcweilen die genauen
Adressen der Referenten, sowie genaue Zeit und
Ort der Veranstaltung beizufügen.

Mitteilungen für diese Rubrik müssen
spätestens bis DienStag der der Veranstaltung
vorangehenden Woche in unsern Händen

sein D. Red.

Bern: Montag den 22. Dezember, 20 Uhr, im
Daheim: Entwicklung, Pflege «nd Ernährung
des Säuglings «nd Kleinkindes, von Frau Dr.
S ch ulz - B a s cho

Aaran: Dienstag den 23. Dezember, 20 Uhr, in
der Kaittonsschnle. Verband für Franenbtl-
dung und Frcmenfragen: „Ban, Entwicklung
»nd Knnktionen des weiblichen Körpers in
Gesundheit nnd Krankheit", von Fran Dr.
»nod. v. Wartbnrg-Boos.
.^Soeben lese ich die Auffordermlg im Franen-

blatt, Ihnen Meldung zu machen über die
Aufnahme der Radiosendung über ein Stück
Berufsberatung. Ich habe diese Sendung zwar nicht
gehört, aber einige Wochen vorher Sie Sendung
über den zweiten kantonalen Frauentag in
Zürich, die Fra« Grete Trapp Übermacht«. Es war
mir ein Genuß, den Frauentag, an dein ich im
Rigiblick teilegnommen hatte, nochmals an mir
vorbeipassiere»» zu lassen in der schönen sympathischen

Sprache von Frau Trapp, von der ich —
mittelst Verstärker — jedes Wort verstand. Zürich

hat durch die Sendestatiou ein unschätzbares
Mittel mehr gewonnen, als Licht- und Kraftquelle

auch in geistigen Dingen zu amten? möchte

es doch mehr von seiner»» «wirklich geistigen Gute
ausstrahlen lassen in Form solcher Borträge als
in Form mittelmäßiger Musik.

Mr Kinder leine Äqueurbonbons.
Wieder steht Weihnachte» vor der Türe nnd

wieder besinnen sich liebende Eltern, wie sie all
den Wünschen und Gelüsten ihrer Kinder entsprechen

könnten. Freunde und Verwandte denken

daran, einander zu beschenken und zu erfreue»
zur Festzeit.

Da möchten wir nicht unterlassen, vor alle»»

die Mütter zu bitten, doch ja keine Liqu enr
enthaltenden Süßigkeiten an ihre
Kinder, an Jugendliche überhaupt, zu schenke»».

Wie leicht könnte der so empfindliche, kindliche

Organismus dadurch Schaden erleiden! Ja, eS

wäre sogar möglich, daß ein junges Mädchen

oder ein Jüngling durch solch eine Weihnachtsgabe

große Lust bekäme am Alkoholgenuß, der

ihm «nd den Seinen zum Verderben werden
könnte. Möchtet Ihr, liebe Geber, solche Schnlö
ans Euch nehmen? Gewiß möchte dies niemand
nnd doch wird so oft gedankenlos gekauft und
geschenkt. Ein Geschenk soll aber nur Freude
machen, angenehm oder nützlich sein sür den
Empfänger, niemals jedoch Schaden stiften könne»».

Herzliche Bitte!
Die gebrauchte»» Marken „Pro Juven-

tute" haben einen gewissen Sammelwert
Das Bezirkssekretariat Pro Jnventnte Bezirk

Hinivil (Adresse: Emil Jucker. Rüti-Zch.)
hat in den letzten Jahre»» die gebrauchten Marken

Pro Jnventnte gesammelt und ans dem
Verkauf über 1800 Franken gelöst. Dtefe Summe
wurde sür die Versorgung erholungsbedürftiger,
tubertulös-gefährdeter Kinder im ErbolunqSßauS
Ndetswil verwendet. DaS Geld reichte »cm in ehr
als 60 bedürftigen Kindern einen stärkenden
Knra-nfenibalt zu erinöglichen.

Bitte senden Sie uns alle aMnr-uclsten Macken

Pro Jnventnte unausgefilMiten oder mit
breitem Rand. Wir sind jederzeit dafür dankbar.

VezirkSsekretar'at Rüti-Zch.
Pro Jnventnte

R^à a kti on : Frauenintereisen u. Allgemeines:
Helene David. St. Gallen. Tcllttr. 19. Tel. 26.13.

Politisches: Inland: Jukie Merz. Bern. Depotstraße

14: Ausland: Elisabeth Flühmamr.
Aarau. Zelglistraße 8 (interimistisch).

Feuilleton: Dr. Emmi L. Vähler, Aarau, Zelglistraße

62.

S ch rIftl e i t u n g: Fra» Helene David.

streng ltterarischen. sondern den menschlich
ethischen Maßstab an das Buch legt, wird an» seme
Nechnuntt kommen. Die Uuöstnttunq kmrm 5en

Verlag ist sehr gut. der Druck vorzüglich. h.

Zweierlei Liede.

„Und Jakob diente um Nabel «eben Jahre-
und sie waren in seinen Augen wie etliche Tagest
denn er liebte sie." Wie ist das zu verstehen?:
Sollte man meinen, dein Liebenden sei die Zeit
überlang und ein Tag wie Jahr erschienen?

Der Aptcr erklärte:
Es gibt zweierlei Liebe. Die eine hängt sich

,m den geliebte,» Gegenstand und kehrt ,nieder
zum Liebenden znrück? so wird tede Stunde groß
und schwer, da er zn dem Geliebten zu kommen
begehrt. Die andere aber, die Liebe der Gefährten,

kehrt nicht zum Liebenden zurück: so gilt es
ihm gleich, ob er tausend Meilen oder eine von
den» Geliebten entfernt wohnt. Darum beiyt es:
„Und Jakob diente um Rahel sieben Jahre, und
sie waren in seinen Auaen wie etliche Tage, denn
er liebte sie." Sie liebte er: seine Liebe haftete
an ihr und kehrte nicht zu ihm zurück: er »netnte
nicht sich und sein Verlangen, sondern hatte die
wahre Liebe. Martin Bàr.

Fröhlichkeit schafft Kraft
Eine Taste Kaffee, gewürzt mit der famosen, gesunden
Feigencichorie Sich 's schwächt den Coffeingehalt ab, ist
ein Genuß und stimmt Sie fröhlich. Ader Achtung, nur
echte, verschlossene Pakete verlangen, Künzle's

S VKOS
Ladenpr.: Sykos 0.60, Birqo 1.40. N. A. G. O., Llten



Für die Fugend.
DaS FreudengärtlAn. Ktndergeschichten von Jv-

hanna Siebel mit Bildern von H. Lang?
Orell Füßli, Preis Fr. 4.-.

Die lieben, kindlichen Erzählnnge» der Mutter
und Dichterin sind so recht dazu angetan,

veredelnd auf die Phantasie der Kleinen einzuwirken.
Den Jündsteu wird die Mutter die lebcnS-

vvlleu Geschichten vorleien und an Hand der
ansprechenden Zeichnungen von Hans Hang
veranschaulichen. Die Größer», die das schöne Buch
selbst lesen, werden aber nicht weniger Freude
und inwre Bereicherung davontragen. A H.

Tuunechindli. Kinderlieder in Zürcher Mundart
von Martha P f e i ffe r - S u r b e r. Orell
Fühlt, Preis Fr.

Die sonnig heitern und zum Teil auch
ernsten, tiefempfundene» Kinderliedchen können nur

Herzen einer Mutter »vahren Urquell haben.
..Die erste Jöhrli", der reichhaltigen Sammlung
erster Teil, verfolgt das Wachse» und Gedeihe»
des kleinen Lieblings, wahrend der zweite Teil
„fürs Christkindli" den Müttern der heranwachsenden

Kleinen wertvollen Stoff zum Borlesen
und Aufsagen liefert. A. H,

Das Märchen vom Eremiten und vom Ritter
Theobald von Marguerite P a n r - Ul
rich. Orell Fühlt, Preis Fr. 3.50-

Das anmutige, poetische Märchen erzählt uns
von einem edeln Eremiten, der in seiner Eigenschaft

als Freund und Beschützer der Tiere sofort
an den großen Heiligen von Assissi erinnert. Der
bilderreiche Sang eignet sich schon der flüssigen
Verse wegen besonders zum Vorlese» im häuS
lichen Kreise wie in der Schule.

Auch das in Prosa gefahte zweite Märchen,
„Die Jungfrau im Glashaus", wird gewiß die
für alles Schöne und Gute so leicht empfänglichen
Kinderherzen ergreife» und erfreue».

Das Büchlein !» seiner schlichten, vornehmen
Ausstattung, mit Bildern v. HanS Georg Nüegg
geschmückt, ist wert, auf dem Gaventtschlein
unserer .Kleinen zu liegen. A- H.
Dihcim im Stitbli. Bon Emilie Locher-Werling.

Ein Buch für die Kinderwelt Mit Bildern
voll Margarete Gvetz. Verlag: Art. Institut
Orell Fühlt, Zürich. Preis: Gebunden Fr. 7.
Wir genießen wieder die langen Winterabende.

diese schone Gelegenheit für die Mütter,
ihre .Kinder enger um sich zn scharen, deren
innere Entwicklung aitfmertsamer zu verfolgen,
tiefer und nachhaltiger zu beeinflussen und zu
leite», als dies im Sommer möglich ist, wo das
Straßeuleben mehr zu seinem Rechte kommt.
Auch die Weihnachtszeit mit ihren Geheimnissen,
ihrem poetischen Zauber, ihrem Reichtum an
werktägiger Liebe öffnet die Kinderherzen und
macht sie empfänglicher für Gutes und Schönes.
Da mag denn an das Buch Dihetm im Stübli
von E. Locher-Werling erinnert »verden. Es ist
vor einem Fahr erschteiren als Gabe für kleinere
Kinder und eignet sich, da diese Verse, à lege n-
heitsgedichte, Kinderszenen, ja sogar ein Tell der
Erzählungen in Mundart geschrieben und darum
nicht sehr leicht zu lesen sind,.weit besser znm
Vorlesen durch Erwachsene als zum Selberlesen.
Schon das Ktndergarteualter kann diese kurzen,
anspruchslosen Sachen verstehen »nd freudig
aufnehmen, einzelnes davon auch auswendig lernen.
Der Frohsinn und die große Liebe zu den
Kindern, welche uns ans dem Buche entgegentreten,
berühren angenehm, ebenso das Verständnis für
Kinderfrende», Ällnderschmerzeu und Kind e oseille

r. An die dichterische Gestaltungskraft lind die
künstlerische Form jedoch dürfen wir keinen sehr
hohe»! Maßstab anlegen. Das Buch würde ihn
nicht vertragen trotz dem sympathischen Eindruck,
den es uns im ganzen macht. Es muß auch
schwer sei», tu einem Umfang von gegen hundert
Nummern und 174 Sei tell lauter vollwertige,
künstlerisch wahr und überzeugettd wirkende,
formsichere Kinderverse nnd kleine Erzählungen

zu schassen. Die Bilder sind sehr hübsch und die
sonstige Ausstattung ist gediegen: das sind wir
vom Verlag Orell Füßli nicht anders gewöhnt.

A. Z.

^12 Kinderlieder", Text und Mnstk von Erwin
Banck. Bunte Bilder von Hans Svltmann.
Perlag August Scheel, Berlin. Preis Ni- 4.50.

Mütterchen wird gern zu diesem Buche greisen,

wenn es Muße hat, seine Kleinen hübsche,
echte Kilideriieder zu lehren. Bunte, fröhliche
Bilder umrankeil die Texte: sie werden den
Kindern große Freude macheu. Die Klavierbegleitung

ist denkbar einfach, so daß sie nicht nur von
der Mutter, sondern auch von den größern
Kindern, die die ersten Klavterstnnden hinter sich
haben, gespielt werden kann. N-r.

Schatzbiiechli. Ein Schatz von Lieder» für den
Familien- und Freundeskreis. Zusammengestellt

von Walter Schweizer. Buchschmuck von
Herbert Rikli Bern, Hallwag-Verlag. 1924.

274 der im Volke beliebtesten und bekannteste»

Schwetzerlieder sind hier gesammelt: Text
und zweistimmiger Notensatz tn gut leserlichem,
sauberm Druck. Die Einleitung enthält ein
biographisches Register der Komponisten. Was die
Sammlung in empfehlendem Sinne ans andern
hervorhebt, ist ihr bequemes Taschenformat, das
erlaubt, das Bündchen überall hin ungehindert
mitzunehmen, tn der Rocktasche oder im Rucksack.

Preis in Halbtarton Fr. IM, in Leinwand
Fr. 2.50. N-r-

VUcher.
Adolf Daniaschke. Aus meinem Leben.

Grethletn u Co., Zürich und Leipzig.
ES war einmal eine junge Stildentin, die saß

Stunden und Stunde» über einem Buche. Ihre
Wangen fingen an zn glühen und ihr Herz schlug
stark und warm. Das Birch, das so die Leiden¬

schaft ihrer Seele weckte, hatte zwar den trockene»
Titel: Adolf Damaschke, Grundsätze der
Volkswirtschaft — nnd war gedacht für Studierende
der volkswirtschaftlichen Probleme. Da war viel
die Rede von den Idealen, von Recht und Gerechtigkeit

unter den Mensche», vom Verhältnis der
Menschen zn ihrer Erde, viel war die Rede vom
Werden staatlicher und wirtschaftlicher Zustände.
Das junge Mädchen las, in ihr schlugen die Wcl-,
leu weiter und ihr Leben ging in diese: Sinned
weit über das Buch hinaus... t

Heute ist die Leserin vdn damals eine reite
Frau. Vor ihr liegt wieder ein Buch: Adolf
Damaschke: Aus meinem Leben. Da gibt es nicht
viel Worte. Es ist das Leben eines tapferen
Menschen, der den Schwung, den Gott in seine
Seele gelegt hat, tn den .Kampf, dem er sich
gestellt, hineingetragen hat. Von seinem Jchpnukt
aus zeigt er tn knappen Bildern seine ganze
Welt, eine Welt der Erscheinung und Bewegung
wirtschaftlicher Dinge, die im letzten immer
menschliche Dinge sind.

Ein warmes Gefühl steigt auf in Erinnerung
an schöne Stunden früherer Lektüre und herzlich
sieht die Frau das Bild des Führers an mit den
forschende» und sinnenden Augen. E. L. B.

»
Schweig und schwätze nicht über Gott: den»

damit, daß du von ihm schwätzest, lügst du und
tust Sünde. Willst dir also »a>,e Sunde nnd
vollkommen sein, so schwätze nicht vou Gott. Du
sollst auch von Gott »erstellen, denn Gott
ist über alles Verständnis. Meister Eckehart.

Jeder denkende nnd schaffende Mensch muß
eine» harten Kampf gegen die bloße Menge
führen: er kann ihn aber nicht bestehen, wenn er
nicht einen .festen Halt in einer selbständigen
GeisteSwelt besitzt.

^
Rudolf Encken.

Was uns Menschen vereinigt ist das Göttliche.

das tn unserer Natur liegt. Pestalozzi.

^ Xur Franken t.SV
F-l" kost. 1 Dk.klldsellvstvujakrsgràlation»

Karten wit Kuvert», stvmv unck Wolluvrt
cke» stvstvltvrs bsckruekt. Eskl. gi>»2 ckout-

stell sedraillan. 1265
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PlMl-WM IIM
Telephon Bollwerk 12.88 Dählhölzliweg 14

Kochkurse slix seine und gut bürgerliche Küche.
Dauer 5 Wochen. Prospekte und Referenzen
durch die Leitung Del. M. Zinunerman«. 1136

WMâMWM
Witikvusà — 2IMO» 7 — lot. Dottiugsu 29.02

?ÜÜÄW! ääl!

tlSÜZMW

1210 (neuo Organisation)
Pensionat. Orünckliello Erlernung ckor lraaàisvllon
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Mreddsrs (örA (Lsru).

Maximum 10 LeklUvrinnou. 1272

MDIUVW „üv!^»v!ül
V^enAvn, Lsrasr Oderlanâ, 13W m koà
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?àà!!lz!! KMZî Usàm. xrokessear
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von Del. L. Decht, diplomiert? Koch-
und Haushaltungslehrerin, Genfer«

hau«, Bahnhossiraße 33

Sochkurs M M biîrgerUche u»d We Küche.

Beginn der Kurse: L. Januar
und Mitte Februar 192S

Kursdaner S Woche«

«
Beschränkte SWerlonenM

Ausivärtige Schülerinnen finden Pension i» der
Kochfchule

Man verlange den Prospekt: Referenzen aus lang¬
jähriger Praxis stehen zur Verfügung

Anmeldungen gefl. a» 1N0
zrSkleiu L. Zecht, Am«.

ch.

Abla?« in grösseren Ortsoiiaiton. 12S6

KM tKtlllZêZ MiSW Söük kLNlüll. liàLndventionuSo par la Oonkdckêratîov 1116
préparation aux earridres ck'aotlvitês sooisîss.
Lewovtrv ck'diver ckn21oetokrv1VZ4Äll 2tmar»1SW
^koz sr" pour le» dtucklante» cko t'Eevìe et ckes
élève» mSnagbiv». — Programm«: 60 coot. — ken-
ssigvemsnts par iv Lsoràriat, ltus tills, stonnet 6.

im

stiikokostroî««

MlüMlssÄM
Sommer nnck Winter geöktavt. Pensionspreis von
kr. 9.— so. ìXlillerv àskuokt ckuroll: Lollvestsr

stanna kissliug, Làncestsr Okrîstiae stockig.

IiMM
ydersogeri jÄz

à
Tîschîikllen in Leine»

Reps. AeWk. SLfgslken
Miiser. BorhöiW »M

Bortziingstssse

Tiìlle, Etamine,
Halbleinen u»i und korictt,
gekreist, feinste Fantasie-
Tülle (Movers). Eta-
mine-Vorhiinge, bestickt.
Lichtechte feinste Reps-
Borhänge inallenFarben
um und yeslreijt, vom
Einfachsten bis Feinsten.

Ausivahlsendmigen
bereitwilligst.

Otto HorberLCo-
Borhangfabrtkation

^Poststr. 18. St. Gallen^

Wt MM!
„Sage dein Ehristkind,
es solle ja den neuen
Pestalozzi - Kalender
nicht vergessen. Der Jahrgang

1925 sei in prachtvoller

Ausstattung er-
Ichienen und bedeute eine
Ueberraschung.'
Erhältlich in Buchhandlungen

und Papeterien sowie
beim Verlag Kaiser id
Eo. tn Bern» zum
Preise von Fr. 2.90 mit
Schatzkästlein.

ÄQ5 /5/ à à/s
F/â/disi

ààMàfH
Leinwand
Feld« u. Klichenschürzen

Handtücher
Tischzeug « «d Servietten

Handarbeitsswff«
bunts Bauernleinen re.
beziehen Sievorteilhast durch

3. Peyer.Schleithetm
2lnleitu»g zum

WWM
eines 1Z00

Mis-UMM
gibt das Buch: Wie stell«
ichmeinen Empfänger selbst

Praktische
: den An-

h«r?, sowie
Ratschl««e für
tennenba« «nd die BenttK-
n«z des Detektor-Empfängers.

Mit 4» Abbild-
ungen. — Preis Fr.
Zu beziehen durch Postfach
8?, Zürich 2, Seidengasse.

ssi«i>ieMtiu
Mr jnogv »tuckierackv steukv

kamiliootobva. piano.
komkort. 1221

stsselloicksas prsias.
kav cko l.xon Ktdi^ Okvk.

Me Wgescheilke
5 kg Kiste, enthaltend: Datteln,

Feigen,Maiagatraube»,
Mandeln, Nüsse, Orangen.

Fr. 7.50 franko.
Schöne Orangen 100 Stück

Fr. 9.75 franko,
dlorganti 4k Oo., stugano.

ilMlMKMM«
«anvu- l>ib8 keiic-âlel

eaisiov, eoupv «t von-
lsetion. klanellissags.
.larckinugs. 1264

rkâ!LOstl8
hMilMS Itil« »III lîMMgM

stalls situatioo.
Dir. W. II. «Im». V pêkkWIlS
Dès màtensatinsorip-
tions pour ckvril 1925.

Ois 8Oköaslen

KIl»8S0
verâen Z. IVOdsSlsäisteiS.?
verâvrdea. 628 I

enäiiet, ^psuncieve. absolut I
uasObSlUlcke 8ob«els»> ß

verbatet âles.
lîo n Vertreidulißsmtttel.

4720 TìUeinlZepol 1 llbSÜ

lîîxl kìpotbàe,buieru 1

preis 5'r. 3.— per blasted «

Innnnn Rotel öreitdoro.
vllljvtt icowk.Lrkàss-

llaim. pens. 8-9V» kr ckuni
n. Lspt. 8 kr. Emod. ivn

..Keeokix'.vnivsrsss-NsusklsltAppsrst

tV. a?. cZrBao e«n k-.'. so.-, lTsüsrung suk »u?
«tuechK ^to K.U«In>c»vrtt«»r»»ark» «»»,«,«>» w e«.» »I«».

î Berner Kvchkurse
für Frauen und Töchter

» Kursleiter: Ale«. Vuchh
V Assistentin: Frau Emma
5 RMer loWletttt Km vom ß. Zavuar bl» ö. Februar V
V Gutbllrgerllch« sowie feine Privat«, Hotel-, und Restaurationsküche.
D Vnchhosee« Schweiz. Kochlehrbnch, 6. 'Auflage, solid «nd eleg. geb. Fr. 17.—

êêêê Zu beziehen unter obiger Adresse. Prospekte gratis u. franko

er, Ollvk cko voisins, Junkerngasse Nr. 34, Bern
iuter-Buchhoser. 1284

Für unsere Leserinnen
Unter Bezugnahme auf den Werbeartikel au!

wir unsere Leserinnen, bet Gewinnung neuer Aborwentinneu nachfolgenden Zettel zl
benützen, der anzuschneiden und frankiert an die Administrativ« de» Schweizerisch»
Frauenblatte» zu schicken ist (Aarau, Bahnhofstraße 48). Bestm Dank zum vora«»t

der ersten Seite unsere« Blatte»
bitten^

Adressen «ener Adonnent««:
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Adresse« znm Einsende» von Probennmmern:
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Anser Nachbar.
Worte des Sinus von Nndvls G. Vinding.

Einmal zuerst — nach endlosen Pfaden der
Grausamkeit und List, nach unanfhvrliche» Kämpfen

mit Feinden und Brüdern, nach unterjvcheu-
der Herrschaft eingeborener Triebe, der Liebe für
Weib und Verwandte seines Bluts, wie sie das
Tier kaum anders fühlte, nach dumpfen Gefühlen
später der Stammesgemeiiischaft, die ihm half,
wie er ihr half zu Widerstand vder Abwehr und
mit ihm teilte in Gegenseitigkeit —: einmal
zuerst erzitterte das Herz des Menschen in einer
besonderen Gnade. Es fühlte sie in sich aufsteigen
wie eine Seligkeit! Es erschrak fast vor Glück!
Denn es entdeckte erstmals, dast es die Gabe
habe, w v h l zu t u n.

Nicht eher kam dem Menschen diese
Entdeckung als bis er seßhaft geworden war: bis er
Nachbarn gewann, bis Fremde, Arme und
Bedrückte — nicht mehr als Feinde — ihn suchten.

Ihm allein von allen lebenden Wesen gewährte
der unendliche Gang seines Daseins dieses
Gefühl. Er übte danach die Gabe der Wohltat, die
ihm erlaubte, sich mit dem Unglücklichen zugleich
zu beglücken, durch Jahrtausende als das zarteste
Geschenk, das ihm die Ueberwindung wilderer
Zustände brachte. Kein Volk dieses Namens wert
hat es gegeben, bei dem Wohltaten zu erweisen
nicht als vornehmste Tugend galt.

Aber das Gefühl wurde dem Menschen wieder
entrissen! Er wurde kalt- Wohl spendete er mehr,
hochherziger wie er glaubte, allgemeiner, ungesehen

an Ungesehene. Aber die Beglückung der
Tat verschwand wie ein Zauber im Märchen. War
er grausam? war er fühllvs geworden? war er
von neuem verwildert?

Nein, v nein! Aber es geschah, dast die Hand,
die gab, nicht mehr der Hand deS Nehmenden
begegnete: das Auge des Beglückenden fand nicht
mehr das Auge deS Beglückten: das Herz des
Mitleidigen gewahrte nicht mehr den Schlag des
andern Herzens in der aufsteigenden Blutwelle
auf deu Wangen des beschämten, des dankbaren
Bedürftigen.

Nicht mehr standen die Mädchen und Frauen
am Brunnen der Straße und redete», während
die Eimer sich füllten, von Not vder Leid im
Stockwerk drunten, in der Dachkammer droben,
im Kcllergelaß hinten im Hof. Nicht mehr suchte
die Nachbarin in der Dämmerung die benachbarte
Pforte mit der Bitte um einen Tropfen Oel auf
die vertrocknete Lampe. Nicht mehr kam der
Hungrige, der Einsame des Hinterhauses an die
Tür des Wohlhabenden, der mit ihm unter dem
gleichen Dache wohnte. In die Wohnungen
leiteten Nähren das Wasser, jedem das Seine,
zugemessen ans unbarmherzigen Messern. Bis in
die Speicher und Kammern führten engherzige
Leitungen Gas und elektrisches Licht: Wohltaten
wie man meinte für jeden. Aber der Nachbar verlor

seinen -Nachbarin Er horte nichts mehr von
ihm oder über ihn. Er wußte nicht, ob er
hungerte, darbte, fror: er aHute nicht, daß er lange
Abende im Dunkel saß, schlaflosen Anges,
verschämt, und die Verzweiflung ihn anschlich.
Gemeindliche Anlagen verhüllten, erstickten etwas.
Im Dunkel der Dachkammer, im Dämmer kalter
Korridore verschwand der Bedürftige dem Auge,
das seine Nvt erriet oder ans dem täglich mehr
verfallenden Blick ablas.

Der Nachbar ward ein Unbekannter. Der
Arme war nicht mehr der unserer Hilfe Anvertraute,

sondern einer mit öffentlichen Mitteln zu
Unterstützender. Selbst der Kranke im Haus, wer
pflegte ihn? Man vernahm, er sei in ein
Krankenhaus getragen. Wußte keiner recht wohin
Wenn 'r nicht wiederkam, erfuhr man nach
Wochen, er sei gestorben.

Ja, sie waren gut aufgehoben: besser als bei
den wohlhabenden Nachbarn, von denen sich

keiner zeigte, dachten die Armen, dachten die Kranken.

Da war das Glück der Wohltat von den Menschen

genommen. Not ward unsichtbar. Not ward
die Sache anderer. Not ging uns nichts mehr an.

Hermann A ms l er, Laßt uns wandeln im
Lichte des Herrn. A. Francke, Bern.

Wir drucken tu dieser Nummer eine Predigt
ab ans der Sammlung, die Pfarrer Hermann
Amsler unter diesem Titel herausgibt. Viel
Worte brauchen nicht gemacht zu werden. Das
Buch spricht für sich selbst. Die Predigt zieht ihre
Spur vom Allerseelensonntag zum Weihnachtstag,

geht den Weg von der Stunde der Trauer
in die Stunde der seligen Schau und Gewißheit.
Sie gibt eine Ahnung von dem Gehalt, der in dem
blauen, einfack'en Leinenband steckt. Ich bin
gewiß, daß die Frauen, deren Seele beim Lesen von
dem .Nauck berührt werden, den es vermitteln
mochte, nicht enttäuscht werden, wenn sie nachdem
Buch greisen. E. L. B.

Fch will schauen.
Psalm 17, Ich will schauen dein

Antlitz in Gerechtigkeit, ich will
satt werben, wenn ich erwache,
an deinem Bilde.

Nun traben wieder Tausende an den Gräbern
gestanden. Sie haben die kleinen, braunen Hügel
mit Blumen zugedeckt. Aber von neuem spürten
sie voll Weh, daß auch die far-ben-schönsten Blumen

die herbe Wirklichkeit nicht zudecken können,
daß ein kaltes Grab aufnehmen durfte, aufnehmen

mußte, was man mit heißem Herzen hätte
festhalten wollen, lind tausendfach ist wieder das
große Heim-weh aufgebrochen. Ich spüre immer
mehr, wie viel verzehrendes Heimweh nach Toten
in der Welt gelitten wird, wie viele zumal die

iSehnsucht nach der Mutter wie eine unaufhaltsam
fließende Wunde durch ihr Leben tragen, wie

viele immer wieder neu den Gedanken durchden-
kcn: wie wird mir sein, wenn ich sie wiedersehe?
-wie dies Verlangen zuweilen als zuckender

Not stillten bestellte, ja beamtete Menschen- Not
ward organisiert, Organe» überwiesen —: wir,
ivir sind nun nicht mehr schuldig, wir sind frei
von Pflicht. Wir kauften uns los von der Not
der Armen, der Kranken, der Nachbarn.

Damit überlieferten wir unsern Nächsten an
die Fernsten. Das war unsere Weisheit, das nn-
sere Nothtlfe.

Wo aber bliebe», über diese Verratenen
hinaus, jene andern: die Schamhaften, Ergebenen,
Edlen, Stillen? Jene alle, die nie klagen: die
eher verhungern als daß sie über Hunger, die
eher erfrieren, als daß sie über Frost, die eher
verschmachten, als daß sie über Erschöpfung, die
eher verzweifeln, als daß sie über Dunkel klagen?

Wissen selbst auch nur ihre Nachbarn um sie?
„Nein," sagen diese, „wir kennen sie nicht." —
Und, dieses sagend, werden sie schuldig-

»

In das Denken der Menschen dringt, wie
Wolfram im Parzival sagt, kein Blick der Sonne:
ohne Schloß ist es verschlossen und verwahrt:
keine Kreatur kann in das Innere sehen und die
Gedanken wvhnen in Finsternis. Aber es gibt
eine Sonne, die auch das einfachste, leerste Gemüt
eines Menschen erhellt, so daß alle Welt ihren
Glanz ans ihm ruhen sieht. Dieser Sonne sind
wir selber Herrn und Meister. Das Vermögen,
wohlzutun, von neuem von Mensch zu Mensch
geübt, wird in uns neu entdeckt werden und darf,
am Nächsten, am Nachbarn des Hauses, der
Straße sichtbar und fühlbar, uns auch beglücken,
uns auch erhellen.

Dann erst wird dem Menschen jene erste
Gnade zurückgewonnen sein: und indem wir
erkennen, wie sie uns im Nahen wieder geschenkt
ward, werden wir des über die Welt gespannten
Geheimnisses teilhaftig.

Denn es ist ein Unabweisbares unter den
Menschen und hält uns alle verpflichtet:

Jeder schuldet.
Jedem geben die Mensche»
mehr als er gibt
Darum gebe ein jeder
dankbar so viel er vermag.

„Frkf. Zeitung".

Sie Krise im italienischen Fascismus
und die Frauen.

Als vor etwas mehr wie zwei Jahren
Mussolini g» der Spitze der Fascisten in Rom eingezogen

war und aus den Händen des.Königs Sie
Regierung entgegengenommen hatte, waren ihm
von der Frauenwelt zahlreiche Sympathien zuteil
geworden. Hieß es doch, er habe die Nation vor
dem drohenden Bolschewismus gerettet und die
angefochtenen Prinzipiell von Ordnung, ruhigein
Besitz, Vaterland und Religion wieder zu Ehren
gebracht. Und dafür waren ihm die Frauen
dankbar, liegt -doch ihrer Natur das Bejahende,
Erhaltende näher als der Drang nach Neuerung
und Umwälzung.

Und auch im Lager der fortschrittlichen
Frauen hatte Mussolini eine gute Presse: -denn
nicht nur hatte er sich zu der Frage des Franen-
stiNMrechts wicht ablehnend verhalte», sondern
diesbezüglich vertrauenerweckende Versprechungen

abgegeben und dieselben später bei Anlaß deS

internationalen Frauenkongrcsscs feierlich be

stätigt.
Es bildeten sich denn auch in allen bedeutenderen

Städten Sektionen von Fascistinnen, die die
Ideen der Partei begeistert verfochten und
verbreiteten, bei allen öffentlichen Anlässen offiziell
anstraten und sich ans dem Gebiete der öffentli
chen Fürsorge, speziell für Kriegswaisen und
W'ttwen und Krüppel beschäftigten. Und in dem
Maße, als nach und nach das ganze öffentliche
Leben mehr oder weniger freiwillig in den
Bereich d. Partei hineingezogen wurde, wurden auch
manchen Fascistinnen Ehren und Aemter zu teil,
die sie nicht dem persönlichen Verdienst allein zu
verdanken hatten. So hatten es die Sozialisten
vorher gehalten und so machten es die Fascisten
nach, und oft noch mehr unduldsam und sektie-

Sch-inerz aufwacht, besonders wenn die Augen
blicke kommen, da es ihnen ist. als ob die klaren
Züge des teuren toten Anegsichtes durch lange
Trennung schon zu erbleichen beginnen, wie sie
den Flug der Zeit beschleunigen mochten, um endlich

zu dem seligen Schauen zu gelangen.
Für solche Seelen, in denen der Schmerz die

Sehnsucht geweckt hat, ist die Ewigkeit wirklicher
geworden als für die andern: in ihr Sehnen
nach dem einstigen Schauen des geliebten Angesichts

strömt mehr und m ehr das tiefere und
heiligere Verlangen nach dem höchsten Schauen:
wann werde ich dahin kommen, daß ich Gottes
Angesicht schauen werde? — ich will schauen dein
Antlitz tu Gerechtigkeit.

Das Schairen Gottes! Es fällt mir immer
wieder ans, in -wie vielen Menschen das Verlangen

lobt, nicht nur in die göttlichen Spuren zu
schauen, sondern Gott selber sehen zu können.
Rührend klingt es. wenn junge, suchende Menschen

einem ihre Zweifel offenbaren und uns
dabei in peinlicher Verwunderung erklären: wie
sollten ivir Gott glauben, wenn wir i-hn nie und
nirgends -sehe» können? Es ist so uwbegerislich,
daß er sich niemals zeigt und dennoch von uns
Klauben fordert. Und ob man ihnen auch erklärt,
daß einer, den Christus selber Geist genannt,
unmöglich mit Leibes-sinnen erfaßt, mit sterblichen
Augen geschaut werden könne, man sieht es ihren
Augen an, daß ihre Frage dennoch zwe-ifelsvoll
in ihnen weiterhofst: wann werde ich dahin
kommen, daß ich Gottes Angesicht schauen wende? ich

will schauen, dein Antlitz!
Es ist -darum nicht Mi-verständlich. daß manche

Geister sich von jenen Gemeinschaften anziehen
lassen, die eine Schulung unserer geistige» Organe
lehren, die bis zum -schauenden Eintritt in die
Hähern Welten leitet, daß viele sich krampfhaft
mühen, die Vorhänge lüften zu können, die die
sichtbare -von der unsichtbaren Welt trennen.

Aber es kann Nicht anders sein, als daß auf

rerisch. Eine spezielle Neuerung des Fascismus
war es, auch die Kinder in das Partàesen
hineinzuziehen, regelmäßig zu instruieren, als Mi-
n-iaturfascisten in schwarzem He-md, Fez mit der
Troddel und den Knüppel in der Hand bei
öffentlichen Umzügen mitwirken zu lassen, und
sogar bet Anlaß der politischen Wahlen als Ehrenwache

vor die Wahllokale auszupflanzen!
Begeisterte Fascistinnen befaßten sich mit der
Ausbildung der entsprechend kostümierten kleinen
Mädchen

Daß sich aber im Laufe des zweiten Jahres
fascistischen Regimentes ein Teil der öffentlichen
Meinung und Zustimmung nach und nach von
Mussolini zurückzog und in letzter Zeit zu offener
Opposition verdichtete, ist eine unbestrittene
Tatsache, deren Gründe hier nicht auseinandergesetzt

werden können. Auch in Frauenkreisen
machte sich eine wesentliche Abnahme der
Begeisterung für den Fascismus bemerkbar: das
Gerechtigkeitsgefühl und der Wunsch nach wahrem
Frieden waren durch die zahlreichen Akte der

Willkür und des Machtmißbrauches verletzt worden,

die begangen und geduldet worden waren.
— Viele Mütter waren auch mit der Schulreform
unzufrieden. Diese war ja allerdings schon lange
in Vorbereitung gewesen, aber dann vor einem

Jahre unter der Etiquette des Fascismus in
Kraft getreten und nach fascistischem Rezept so

recht Knall und Fall und rücksichtslos durchgesetzt

worden. Sie enthält ja gewiß manches Gute und
sucht unter anderm durch die Strenge der

Prüfungen die Plage des geistigen Proletariats
einzudämmen, aber da die notwendigen Uebergänge
nicht genügend beachtet worden waren, wurden
eben doch zahlreiche Familie» in große Verlegenheit

und Ratlosigkeit versetzt und -dies dem

Fascismus in die Schuhe geschoben.

Ein gewisser Zwiespalt bestand also zwischen

den Frauen, die die Errungenschaften der Partei

eifrig verfochten und den Neutralen schon seit

einiger Zeit. Pun ist er aber plötzlich akut
geworden. Beim Kongreß der fascistischen Frauen
wurde nämlich eine Tagesordnung angenommen,
die einen Paragraphen folgenden Inhalts
enthält: es solle darauf hingewirkt werden, daß in
allen Institutionen, bei denen Frauenarbeit nützlich

seichte Frauen der Gegenparteien durch

Fascistinnen ersetzt würden. Und dieser Paragraph
wurde dann auch vom Großen Rat des Fascismus

gebilligt und zu rascher Ausführung
empfohlen

Große Erregung natürlich bei denjenigen

Frauen, die sich um öffentliche Angelegenheiten
kümmern und auch in der Frauenpresse. Auf
der einen, Seite Empörung und lauter Protest
über diese „weibliche Offensive". Von fascistischer

Feder hingegen eifrige Verteidigung des betreffenden

Paragraphen und die Forderung, -daß

diejenigen Frauen, die während des sozialistischen

oder klerikale» Regiments zu Amt und Würden
gekommen seien, so viel „Anstandsgefühl" haben

sollten, jetzt zu Gunsten der Fascistinnen -darauf

zu verzichten. Eine dritte Stimme meint, es

sei ja in der Tat nicht richtig, daß mau um Gutes

zu tun, im Besitz einer Parteikarte sein

müsse: immerhin, wenn die Frauen darauf warten

wollten, bis sie aus eigenen Kräften auf dem

langsamen Wog der Ueberrednng und Reifung
etivas Bedeutendes erreiche» würden, dürfte das

allzu lange dauern: diese Methode gehöre
nunmehr der Vergangenheit an: um heutzutage
etwas zu erreichen, müsse man sich einer politischen

Partei iu die Arme werfen. —-

Zu diesen verschiedenen Stimmen äußert sich

nun die Leiterin des „Giornale delta Donna" in

Worten, -die wohl vielen Frauen aus dem Herzen

gesprochen sein mögen: Der betreffende
Paragraph könne nicht gebilligt werden: wenn die

Frauen sich des Sozialismns bedient hätten zur

Erfüllung ihrer Sonderiuteressen, so sei das noch

kein Grund, weshalb der Fascismus -dasselbe

tun sollte. Die Frau sehe das Leben ill manchem

von einem andern Gesichtspunkte aus an, als

der Mann: sie arbeite für die Ankunft ihrer Kinder,

für die Erhaltung und Fortsetzung der Gattung

und deshalb sei zu wünschen, daß sie auch

bei sozialer Hilfsarbeit ihren speziellen Gesichtspunkt

im Auge behalten und mehr im Gedanken

der Ankunft als der Gegenwart handle und
sich folglich nicht eng au eine Partei binde.
Parteien, auch die mächtigsten verschwinden oder
verwandeln sich,- die mühsamen Errungenschaften d-er
soziale,l Fürsorge aber sollen nicht den Eventualitäten

einer Partei nntevivvrfen sein. Seit Jahren
kämpfe das Franenblat-t in diesem Sinne

And werde es auch nach Erlangung des Stimm-
rcchts so halten.

Soweit die Pressestimmen. Und nun scheint
es, daß die italienischen Siimmrechtlerinnen dicht
vor der Erfüllung ihres Strebens stehen. Der
Gesetzesentwnrs zur Gewährung des administrative»

Stimmrechts an die Frauen hätte schon
seit einem Jahr dem Parlament vorgelegt werden

sollen, aber immer wieder kam etivas
dazwischen: die plötzliche Schließung der Session,
oder der Vorrang anderer „wichtigerer"
Gesetzesvorlagen. Da geschah etivas Unerwartetes. Als
in einer der letzte» Kammersitzungen die Opposition

scharf gegen Mussolini loszog und ihm
vorwarf, daß mehr wie tausend Gemeinde» durch
Auslosung der Gemeindeverwaltungen schon
lange ohne gesetzliche Vertretung der Willkür
von Negierungskommisscire» unterlägen, da
erwiderte der Ministerpräsident: er habe deshalb
so lange gewartet, die Neuwahlen anznsagen, bis
das Gesetz zu Gunsten des Fraiicnstünmrechts
im Parlamente besprochen worden sei, um den
Frauen Gelegenheit zu geben, sich an den
Neuwahlen zu beteiligen!

Großes Erstannen im Frauenlager. Denn
die öffentliche Meinung hatte den Grund der
lange verzögerten Wahl eigentlich andeisivo
gesucht. Aber nun galt es, den Präsidenten beim
Worte zu nehmen. So einigten sich rasch die
Vertreterinnen der verschiedenen Frauenverbände

und erbaten von Mussolini eine Audienz,
die ihnen auch gewährt wurde und in welcher sie
erklärten, der betreffende Gesetzesentwurf müsse
unbedingt noch vor Schluß der laufenden Session,
also im Dezember, vor das Parlament gebracht
werden, wenn den Frauen Gelegenheit gegeben
werden solle, innert des Jahres 1SW an den
Gemeindewahlen teilzunehmen. Der Ministerpräsident

gab seine Zustimmung und die
Versicherung. daß die Diskussion und höchst
wahrscheinlich die Annahme des Projektes noch vor
Weihnachten stattfinden würde.

Sollte das lvirklich möglich gemacht werden,
so soll über die Diskussion und Abstimnmiig m
einer weiteren Korrespondenz berichtet -werde».

Dr. M. Gnicciardi-Tobler.

diesen geheimen Pfaden Enttäuschung um Ent
tänschung reist. Der Sohn des lebcnd-igen Gottes,

der den Vater geschaut wie keiner sonst, hat
nirgends solche Wege gewiesen, hat nur vom
Schauen mit den Herzensangen gesprochen. Doch
selbst dort, w-o man es völlig begrifien hat. daß

nur mit Seelen-sinncn nnd mit Herzensangen à
Göttliche gefunden werden kann, bricht immer
von Zeit zu Zeit ein dringliches Begehren ans,

ganz anders die Gottesnähe zu erleben, das
drängende Fragen: wo bist du. Gott, daß ich dich mit
meiner Seele schaue? das Fragen eines suchenden

aus unsern Tagen:
W-o bist du, Gott? Ich habe die Wälder Mit

deinem Namen wachgeschrieu,
Ließ wund und weinend durch die Felder nach

dir -der Sehnsucht Stimme ziehn.
Ich hab das Meer gefragt, die Stürme, nach

ihrer Heimat Ewigkei-t,
Ich schrieb ins Glockenerz der Türme, wie

meine Seele nach dir schreit!
Besonders ergreisend schien mir dieses Fragen
immer, wenn es aus Menschen-Herzen brach, denen
das Glück der Gottcsnähe -beste Seligkeit gewesen,

und denen es mit einem Mal entrissen
wurde. So oft muß ich des Wortes gedenken,
das unter -dem erschütternden Bild des berühmten

Jsenheimeraltars in Eolmar steht, wo man
den Heiligen Antonius in seiner Wnsteneiiisaui-
keit von unaussprechlich häßlichen Spnckgestalten
umlauert sieht, mit denen der Maler die scelcn-
peinigenden Anfechtungen des Heiligen darzustellen

versuchte, das Wort: ubi eras, bone Jesu,
nbi eras wo warst du. guter Jesus, wo warst
du. warum bist du nicht dabei gewesen, um meine
Wunden zu heilen? ^O. nicht wahr. Freunde. Ihr kennt dieie Fragen

nur zu gut. Ihr habt sie auf dem Munde
Leidender gehört, die nach verzehrenden Schmerzen

erschöpft hiuhanchten: was ließest du mich so

allein iic sternen-loser Nacht? Dein Antlitz hätte

Zur Opiumkonferenz.
Wir haben in Nummer 4S -des Fraue»--

blattes berichtet, daß -der schweizerische Verband
für Fraueiistimmrecht sich in einem, Telegramm
mit der Bitte, die Anregung der Amerikaner zu
unterstützen, an den Bundesrat gewendet habe.

Die beratende Kommission zur Bekämpfung
des Opiums, führt dazu das „Mouvement
féministe" näher ails, war sich schon in der Sitzung
von l9?a klar geworden, daß zur wirksamen
Bekämpfung des verbotenen Handels mit
Betäubungsmitteln lMorphium, Heroin. Kokains die
genaueste Kontrolle ihrer Herstellung von
Anfang an nnerlätzlich ist. Dieser von der amerikanischen

Abordnung warm ver-fochtene Standpunkt
wurde von der vierten Plenarver-saMmlnng
gutgeheißen, welche die Einberufung einer Svezial-
konferenz beschloß. Die Vorarbeiten wurden von
dieser eifrig betrieben, dank -besonders dem Eifer
von Dame Rachel Crowdy, welcher im Sekretariat

des Völkerbundes die Behandlung der Op!-
umfrage obliegt, so daß diese Konferenz am 17.
November zusammentreten konnte. Eine
Vorkonferenz beschäftigte sich mit der alimäligen
Einschränkung des Nauchvviums. Die »»'""sbrigen,
besonders von Amerika unterstützten Vorschläge
lauten: 1. Abschluß einer Reihe von Verpflichtungen

zur Einschränkung der Ein- und Ausfuhr
der Betäubungsmittel und Rohstoffe, sofern sie
nicht der Medizin und Wissenschaft dienen: 2.
Ausarbeitung einer Reihe von Verfügungen zur
Verstärkung des Haager Abkommen, namentlich
zur bessern Kontrolle der Ein- und Ausfuhr.

Die Schwierigkeiten traten nun zn Tage. Die
Erzeugung des Opiums ist sehr einträglich, sei
es, daß es sich um den Anbau des Mohnes handle,
aus dem verschiedene Staaten viel Gebühren

mich so tief ergnickt, wo warst du. Herr? Ihr
kennt dies Fragen aus dem eigenen Leben, aus
jenen Stunden, da alle Menschengesichter euch
lichtlos fremd zn blicken -schienen, verständnisarm

für eure Nöte, kennt -diese Fragen aus den
großen Entscheidungsstunden eures Lebens, da
euer ganzes Lebensschicksal ans dem Spiele stand,
da ihr nicht wußtet, wie und wohin ihr euch
entscheiden sollt und unendlich dankbar gewesen wäret,

wenn einer euch erschienen wäre und mit
göttlicher Weisheit unzweifelhaft klar euch beraten

Hätte, — da immer wieder stieg die Frage
änf: wo bist du, Herr, daß ich dich schauen, schauen
kann!

Aber denen, die bereits auf Christi Wegen zu
schreiten begonnen, verwandelt sich diese Klage
eines Tages wie von selber zur Anklage, zur
Selbstankiage. Sie haben, wenn Gottes Antlitz
sich ihnen verhüllt, immer weniger den Mut. in
klagender Frage nach oben zu blicken: sie blicken
niederwärts ins eigene Herz: du schaust ihn nicht,
weil du ihn nicht in Gerechtigkeit schaust. Darum
sind frühe schon Menschen, die das Verlangen des
Psalmist-en in der Seele tragen: „ich will schauen
dein Antlitz in Gerechtigkeit." in die Einsamkeit
entflohen. Sie sagten: Die Welt ist schuld, sie hat
mit ihren dreisten Lichtern so geblendet, daß wir
das Gottesantlttz nicht mehr sehen. Wir müssen
ihr enteilen. Dort in der großen Stille, fern
den Menschen, wo die lockend verwirrenden Bilder

der Welt verschwanden und dort in deu Zellen

einsamer Klöster, wohin die grellen Lichter
nicht mehr zündeien, dort warteten sie, daß ihnen
im Dunkel, in Schweigen und Anbetung das
ewige Licht ausstrahle. Und wenn sie es nicht
schauten, da griffen sie strafend nach dem eigenen
Herzen nnd sagten ihm: nein, nicht die Welt ist
schuld, du selber bist es. daß du den Herrn nicht
siehst: denn du schaust ihn nicht mit den Augen
der Gerechtigkeit. Und da haben sie sich selbst in
kalier Schonungslosigkeit zn strafen begonnen.



ziehen, ja aus den sie ihr Steuersystem gründen,
sei es. dan es sich um die Herstellung der
Betäubungsmittel handle, welche den Fabrikanten
erlaubt, sich ans Kosten der Mitbürger und
zugleich mit deren Vergiftung, Abstumpfung,
moralischen und leidlichen Zerrüttung zu bereichern.
Die Stimme des Geldes hatte denn auch einen
läutern Klang als die des Gewissens und des
internationalen Gemeinsinns, mau erlebte wenig
erbauliche, durch schone Worte verkleisterte
Verhandlungen. Welches von den vertretenen
Ländern sollte aus hygienischen, sittlichen,
menschenfreundlichen Gründen auf greifbaren Ruhen,
wichtige finanzielle Vorteile verzichten? Wenige
leider, auch unser Land nicht, wie zu befürchten
war. In der Tat war -die Haltung der Schweizer
Abordnung seltsam und selbst von der Presse der
verschiedensten Richtungen angegriffen. Man
sprach von engen Beziehungen der Abgeordneten
»ur chemischen Großindustrie etlicher Großstädte,
iwclche So Prv-zcnt ihrer Betäubungsnnttelsabri-
ckate ausführt und so an der Welt-vergiftnng stank
-mitschuldig ist. Zweideutige Erklärungen
beunruhigten die, welche den Verhandlungen beiwohnten

sehr und Herr Micheli gab dieser Stimmung
in einer Interpellation im Nationalrat Ausdruck.
Auch die Franenvereinignngen blieben nicht

unitätig. Die Union îles lemmes 6e Oenève. als die
nächste am Ort, wurde zuerst aufmerksam und

-weil sie aus eidgenössischem Boden nicht eingreifen
konnte, bewog sie andere Frauen dazu So

-schickte denn der schweizerische Verband für Fran-
.enstim-m recht dem schweizerischen Bundesrat ein
-Telegramm mit der Bitte, die Schweizer Abord-
-nnng zu beauftragen, sich den amerikanischen
Vorschlägen anznschlieben. 24 Stunden später folgte
-das Kartell der romanischen Schweiz für Volks-
'wvhlfahrt (Cartel rornanä pour l'kvLisne
social et morvle): zwei Tage nachher der Bund
schweizerischer Franeuvereine.Z Vielleicht folgen
.noch andere Gruppen, männliche oder gemischte.
Wenn auch die Antwort des Bundesrates be-
-ruhigcnd lautete, ist cS doch sonderbar, das» die
Schweizer Abgeordneten taten, als hätten sie ge-
igcuteilige Weisungen bekommen. Es ist bedauert
-worden, daß die Frauen in den Ländern, wo sie
istimmcn können, nicht aus ihre Regierungen
eingewirkt haben. Aber kehren wir vor unserer ei-
lgcnen Türe, auf alle Fälle haben in diesem Falle
-die Schweizer Frauen ihre Pflicht getan.

«) Die betreffende Notiz hätte in der letzten
-Nummer erscheinen sollen, wurde dann aber aus
-Raummangel ans die heutige zurückgelegt. D. Red.
> —y--

LàtMdMen üSer Loué.
Et. Ein abschließendes Urteil über Co«6s

-Heilmethode, eine Wertung seiner Erfolge vom
i-medizinischen Staudpnntte aus. kommt nur dein
.Fachmanne zu,- eine Meinung dagegen kann und
soll sich, nach aufmerksamer Lektüre des Buches
worin er die Erfahrung seiner Mähr,gen Praxis
-niedergelegt hat, auch der Laie bilden können.

Zweierlei tritt ihm da als in der Wirklichkeit
geschaut, entgegen: Krankheit und Heilung. Zu
.Eonvs unentgeltlicher, Jedermann ohne weiteres
-zugänglichen Svechstunde in Nancy ter ist nicht
-Arzt von Berns, sondern Apotheker!, strömen
Kranke jeden Alters, Standes und Landes, solche
-wit nervösen Leiden, mit funktionellen oder
organischen Störungen, mit vererbten oder crworbe-
Defekten mannigfachster Art, alle mit der festen
-Ueberzeugung: mir wird geholfen. Das
Zusammensein mit andern Patienten (Couß gibt nicht
Einzelaudieuzen) -weckt ein Gefühl der Solidarität.

Unterschiede der Bildung. Stellung, Mei-
gung, treten zurückdas was Allen gemeinsam:
-Last der Krankheit, Sehnsucht nach Befreiung,
wird stärker betont und schafft so eine der Anf-
lnahmesähigikeit des Einzelneu günstige Atmo-
'sphärc: die Teilnahme für Andere, vielleicht noch
-Kränkere, belebt die Hoffnung ans eigene
Heilung. Coná tut ei» paar einleitende Fragen, lägt
-den Patienten die Augen schlichen, damit er sich
besser konzentriere und -- indem er absolutes
Vertrauen fordert — sagt er ihm langsam und
deutlich, daß die Kraft der Heilung in ihm selbst
liege, daß die Ursache seiner Krankheit behoben,
und deren Symptome im Verschwinden begriffen
find. Keine Untersuchung, keine Diagnose, kein
Einschläfern, auch keine Hypnose, keine magnetische
Einwirkung. Der Patient wird einzig und allein
auf sich selbst gestellt: Die Möglichkeit der
Heilung, das Vertrauen in die Kraft die in ihm lebt,
find geweckt, er geht heun, — ei« neuer Mensch.
Dieser wirst seine Krücken weg, jener ist von
jahrelangem Asthma befreit, hier schließt sich ein
böses Geschwür, dort heilt eine offene Krampfader

zu: der Stotternde spricht fließend, der
Stimmlose jauchzt und der von nervöser Platzangst

Erlöste schreitet ruhig und sicher seinem
Hanse zu. Vielleicht hatten sie lange gelitten und
„geartztnet" (wie der kräftige alte Ausdruck lautet):

Coná hat ihnen einen neuen Weg gewiesen:
sie sind ihrer Krankheit ledig, sie werden auch
gesund bleiben, wenn sie seine Methode befolgen:
freudig und zuversichtlich wiederholen sie immer

5) Emile Coná leagl Anogabe). Self
Mastery through conscions Autosuggestion, London,
George Alland Unwin. t929.

td/wr/es ösuckoum.- 8uLLesiicin et Zuto-
suMesiîon, Paris, Oeiackaux et I-Iestli, 1929.

- Beide Bücher auch in deutscher Uebersetzung
erhältlich. D. Red.

-haben gewacht, gefastet und sich kasteit. Dann
wußten sie zuweilen von wundersamen Erscheinungen

zu reden, die ihnen in Nacht und tiefster
-Zclleneinsamkeit geschenkt worden seien, und die
Kirche, die Klöster und Zellen gebaut, hat mit
eifriger Treue diese Wundererscheinungelr
Begnadigter weitererzählt, in Legenden und Predigten

festgehalten, die Kunde von leuchtenden
Marte», die in einsame» Grotten zu sprechen
begonnen, von Krenzesbildern, die die Augen
geöffnet, die geschwitzt und geblutet, von Heftigen,
die ans den Rahmen ihrer Bilder getreten, von
den Süßigkeiten innigsten Gottschanens, -das
dunkle Klvsterkammern miterlebt haben. Und die
Kirche selber verkündigte täglich neu das
Sichtbarwerden der Gottheit im erhabenen Augenblicke

der Verwandlung im erhabenen Augenblicke

der Verwandlung im feierlichen Altarsakra-
!ment. Aber Zellen und Kirchen und einsame Wall-
fsahriskapellen, zn denen Gläubige in innigem
Hoffen emporgepilgert, wüßten noch viel mehr

sals von seligen Verzückungen von tiefen E»t-
«änschnngen der Wartenden zu reden, von vergeblichem

Harren ans ein -Aufstrahlen des GvtteSan-
-ge-sichtcs: von Stunden, Zeiten schmerzender Got-
tesferne und Selbsta-nklagc. von -der Erfahrung,
daß man durch menschliches Tun und Drängen
sticht zum friedeftilleu Schauen des Herrn kommt.
Und -unser Geschlecht, auch unser protestantisches,
muß sich das gesagt sein lassen, so gut wie das
-katholische von einst und fetzt. Was laufen sie

auch bei uns herum, die suchenden Menschenkinder,

von einem geistlichen Arzt zum andern, wenn
auch nicht in ferne Wallfahrtskirchen, so doch in
immer neue Säle und Versammlungsräume! Und
-immer -wieder hoffen sie: an diesem Abend, bei
diesem Prediger, in dieser Gemeinschaft erleben
M dürfen, daß ihnen die Binde von den Augen
steuom-men werde, immer wieder heißt es: so gut
-habe ichs noch nie verstanden, so hat man mirs
stoch nirgends ausgelegt, nun werde ich finden
Und schauen können: bei jedem neuen Buche blitzt

und immer wieder .-das berühmte: « ìous les
I-ours, à tous êesrcks, je vais cis mieux en mieux.»
Die darin enthaltene Zuversicht gleitet unter die
schwelle des Bewußtseins und schasst dort eine
Neu-Einstellnng: Gesundheit statt Krankheit Das
se n vibrierende menschliche Instrument wird
anders gestimmt: es erhielt einen neuen Resonanzboden.

Wie ging das zu?
Co-uS appelliert nicht an die Schwäche des

Patienten um ,hn seine Uebermacht fühlen zulagen und ze.tlebens in Abhängigkeit von sich zuerhalten: auch nicht an dessen Willen um ihn zu
nnteriochen und als Faktor im Kampfe gegen die
Krankheit auszuspielen. Er schaltet im (Kegen-wl den Willen ans und darin besteht das
Neue le-.nes Verfahrens: den bewußten Willen
ordnet er der ans dem Unbewußten entspringenden

Einbildungskraft unter, denn diese,â die stärkere, trügt stets den Sieg über den
Willen davon, (Beide vereint, -dasselbe erst- ebeud,
ergeben eine nnttberwst-dliche Macht.) Die
Einbildn n g s-kra-ft ist das treibende agens in nns in
ihr stecken die Wurzeln der Krankheit, die Idee,
daß wir krank sind, die Angst, daß wir es werden
könnten. Tausendfach verästelt, erfüllt diese Idee
un,er innerstes Wesen, regiert nnsere Nerven,
beherrscht unsre Gedanken, diktiert unsere
Handlungen. Die Idee — Autosuggestion — ist die
stärkste Macht im Menschen,- stärker als der Wille
den fie lcihmt, stärker als die Vernunft, die sie
ausschaltet, s Ex.: „fixe Idee" des Geisteskranken)
starker als die Hypnose — keine noch so geübte
und erprobte Suggestion kommt gegen die
Autosuggestion auf! Und wir treiben un-aufhörlich
Antoiuggcstion. „Es zog fürchterlich im Theater:

ganz sicher werde ich morgen einen argen
Schnupfen haben," leffektiv stellt sich der Schnupfen

pünktlich ein!). „Ich fuhr die letzte Strecke
im ungeheizten Waggon, aber was tuts? Nachher

-hab ich mich durch rasches Gehen wieder
vollkommen erwärmt und bin aesund und munter."
Autosuggestion in beiden Fällen — im ersten mit
dem Resultat Krankheit, im zweiten Gesundheit.
Unser ganzes Fühlen, Empfinden, Denken ba-
stert letzten Endes auf Autosuggestion, physisch
sowohl als psychisch. In uns liegt die
Möglichkeit, diese stärkste der in uns schlummernden
Mächte nächster positiven statt nach der negativen

Seite auszunützen. Ich kann — statt ich
kann nicht,- es geht, es wird gehen, statt es ist
unmöglich.

Dies ist kurz gefaßt, Cout-s Standpunkt und
reine ^Entdeckung" ließe sich populär so
ausdrücken: der Hebel SeS Steuers, das unser Schifflein,

sets nach KranU'eit. reis nach Gesundheit,
hinlenkt, liegt nicht im bewußten Willen, wohl
aber in der. im Unbewußten wurzelnden
Einbildungskraft. Dort fasse ihn,- dir allein kannst
es.- du sollst es aber auch. — Laut sorgfältig
geführter Statistik finden etwa 97 Prozent seiner
Patienten Heilung oder doch Linderung ihrer
Leiden, mit Ausnahme der Beschränkten, die nicht
verstehen können und der Snperklugcn, die
nicht verstehen wollen was er meint.
Autosuggestion, planmäßig und konsequent angewendet,

ist eine Macht, die nicht nur als Heil-
sondern auch als Erziehungsmethode -von großer
Tragweite sein dürfte. Diese Macht wohnt einem
jeden von uns i-nne,- daß wir sie nicht kennen —
vielleicht nicht kennen wollen — ändert nichts cm
der Tatsache. Aber was sich aus Unkenntnis
negativ auswirkt, zu unserm Schaden, das könnte,
wenn richtig beherrscht, ein unberechenbarer Faktor

zum Gnien werden: Gesundheit statt 'Krankheit.

Gelingen stakt Mißlingen und statt Niederlage

— S-ieg!
Ist nicht unsere fieberhaft erregte, nach

materiellem Erfolg und Gewinn jagende Zeit
geradezu ein Nährboden für KramWstt? Fällt
nicht die heutige Generat'vn deswegen so leicht
der Neurasthenie zum Opfer, weil Ses Menschen
Seele unruhig und angstvoll, halt- ünd zlleU-os
wohl begierig alles Neue aufgreift, aber nickt
weiß wo sie Anker werfen soll? Sucht sie nicht
deshalb umsonst nach Kraft und Sicherheit, weil
es ihr an Vertrauen fehlt?

Und gerade dieses fordert Couá voir seinen
Patienten: das Vertrauert in eine Kraft,- in die
jeder Menschen Seele — weil göttliche» z

Ursprungs — innewohnende verborgene, oft tief
-verschüttete, aber trotzdem lebendige Kra-ff

Also ei» -sittliches Postulat als einzige
Vorbedingung: und dieselbe Krnit, die bisher
zerstörend wirkte, kann zur ausbauenden Energie,
zur Lebensernenernng werden. —

—0—

Sin KauswirtfOasWlm.
Die Tatsache, daß für die hausmirtschaftlche

Ausbildung unserer jungen Mädchen in Hans-
haltnngs- und Fortbildungsschulen schon vielfache
Gelegenheit, aber für die Weiterbildung der
Hausfrauen und Töchter noch kaum Möglichkeiten
bestehen, hat -die Union für Francnbestrebnnge»
in St. Gallen beivogen, für diesen Winter den
Versuch zu machen, durch eine Reihe hauswirt-
schastlicher Borträge ans dem Gebiete des
Hanshaltens. der Ernährung, des Wohnens und der
Kleidung so etwas wie einen Hans-wirtschaftlichen
Fortbildungskurs für Hausfrauen zu schassen.

Während der Ausarbeitung des Programms
erhielt die Union durch das Organ des deutschen
Hansfranenverbandes Kenntnis von einem Haus--
wirtschaftlichen Lehrfilm, den der Berliner Haus-
srauen-vcrband in Verbindung mit einigen
Hanshaltungsfirmen und einer Filmgesellschaft hatte
herstellen lassen. Die Union wandte sich direkt

die Hoffnung auf, über sie finden nicht und schauen
nicht, denn das. worauf es ankommt, das, was
etirzig ihnen Hülfe wäre, -das wollen sie nicht,
gerade den Weg gehen sie nicht. Welchen Weg?

(Schluß folgt.)

Für die Jugend.
Ein Wintermärche«. Text und Bilder von Ernst

Kreidols. Rotapfel-Verlag. Erlenbach. Fr. 19.99.
Wer mit Kindern zu tun hat, sie liebt und

versteht nnd mit ihnen leben und fühlen kann,
dem wird dies „Wintermärchen" KreidolfS ans
Herz rühren nnd dann inniges Entzücken ,vach-
rnseu. Es ist ein Wintcrmnrchen mit den alt-
vertranteu -Gestalten des Schneewittchens -nnd
der Zwerge, ivie es nur ein Malerdichter schassen

kaun, de-iir wie Kreidols eine selig schöpferische
Phantasie nnd die künstlerische Meisterhand zur
Verfügung stehen. Die einfache Sprache des
Märchenerzählers können auch unsre fast
ausschließlich Mundart gewohnten Buben und Mädchen

-der ersten Schuljahre mühelos verstehen. sv-
daß ihnen durch die Vermittlung des Dichters
und des MalerS, — -die 16 Bilder sind außerordentlich

anmutig in der Erfindung und reizvoll
in der Ausführung, die heimlichschönen Zauber
-des WiuterreicheS aufgehen. Glücklich die
Eltern, die um diesen Schatz wissen, ihn heben und
für staunende K-inderangen unter den Christbaum

legen können! N—r,

Der blaue Spatz. Ein Ingen,dbnch von Josef
Wiß-Stähelt. Für Knaben und Mädchen von
8—12 Iahren. Zeichnungen von Hans Witzig.
Verlag Oreil Füßli, Zürich. Preis Fr. Sä
Der blaue Spatz ist kein Vogel, sondern ein

Knabe, Richard mit Namen, welcher durch die
Zärtlichkeit seiner Mutier und die Spoitlust
seiner Kameraden zu diesem Uebernahmen gekommen

ist, und -von dessen Kindheits- nnd I-ngend-

nach Berlin um Auskunft über dm Film, mit der
Anfrage, ob er sich auch für nnsere schweizerischen
Verhältnisse eignen würde, was er darstelle, wie
hoch sich die Kosten belaufen usw.

In der Annahme, daß auch weitere Kreise
Ml, für diesen „von Frauen für Frauen geschaffenen"

und in seiner Art bisher einzigen Film
interessieren werden nnd sich gerne eine Vorstellung
von ihm machen möchten, geben wir am besten
einen Auszug aus der Antwort selbst.

"Der Film," schrieb man uns. „stellt vor,
was sein Untertitel sagt: einen Vorschlag zur
Arbeitseinteilung einer bedienungslosen Hausfrau.

Wiederholt wird darauf hingewiesen,
daß nnr sorgfältiges Dnrchd en ken des Tagewerks

dazu führt, der Hausfrau Zeit zum
eigne» Leben und der Pflege des Familienlebens
zu lasten. Ferner b-ctvnt die Darstellung die
Notwendigkeit einer gewissen Arbeitsteilung in der
ganzen Familie. Die Handlung selbst zeigt den
ganzen Tageslauf, dem Sinn entsprechend nicht
von früh v-.s abends, sondern vom Abend bis
Abend, d. h. die vorbereitende Arbeit für den
Morgen ist der Beginn. Wir wählten aus den
tansendfnch verschiedenen Möglichkeiten eine
Famille, bestehend aus Vater, Mutter. Sohn tea 20
Jahre). Tochter <ca IS Jahre) und einer Nichte,
welche tagsüber als Haush-altlehrlinq tätig hilft.
Alle Nollen sind von Herren und Frauen der Gc-
lellschasr. nicht von Bern-fs-schauspielern. gespielt.
Die Mutter ist eine unserer besten Kochlehrerinnen,

Gattin eines Arztes, welche auch alle die
ionstigeil Hauswirtschaftsarbeiten in korrekter und
belehrender Form ausführt Die Aufnahmen g-e-
Ichahen im Beisein einer Hanshaltlehrerin. Sie
brauchen trotzdem keine Trockenheit M befürchten.
Erstens wählten wir eine gebildete Kamille des
sog lebensfähigen Mittelstandes, deren Art sich
zu geben, ebenso wie ihre, wenn auch einfache,
so doch künstlerische Einrichtung, eine gewisse
Anmut zeigt, zweitens wirkte hier auf unsere Frauen
sehr fesselnd, daß sie einmal sich selber sehen und
merken, wie sehr ein einfaches Tagewerk ohne die
Komplikationen des Festtages oder der großen
Wäsche etc. doch des Nachdenkens bedarf und die
Aussprache, welche wir gern einige Tage später
ansetzten, pflegt sehr lebhaft zu sein. Noch
einmal. kurz zusammenfassend, wird also gezeigt:
Vorbereitung der Kleidung und des Frühstücks
am Abend durch die gauze Familie. Nach einem
kleinen nächtlichen ScherMld öffnet die Frau
die Fensterläden und beginnt die Morgenarbeir
mit -dem Lüsten der Betten und des Schlafzimmers.

DaS vorbereitete Frühstück wird von der
ganzen Familie eingenommen. Nachdem Vater
und Sohn zum Dienst, die Tochter zur Schule ist,
räumt die Mutter die Küche frei und reinigt die
Zimmer, wobei verschiedenes an Apparaten und
Griffen gezeigt wird, denn nun kommt die Nichte
zum täglichen Lernen und beteiligt sich an der
Arbeit. Nach dem Reinigen der Zimmer gehen
beide Frauen in die Küche und kochen eine Speise,
backen einen kleinen Kuchen und decken den Tisch
für das Mittagbrot. Dieser wird sehr belehr-
s-ani und lecker hergerichtet. Abwäsche, kurze
Mittagsruhe, Kasse kochen und trinken, dann gehen
Muter und Nichte zn einer Batik- und Färbe-
vorsiihr-nug in den Hansfrauenvereiu, -die unsern
Zuschauern immer besonders viel Freude machte.
Nach der Heimkehr Anrichten des Abendbrotes,

danach das Arbeiten eines einfachen

praktischen Kittelkleides von Tochter und
Nichte, welches durch den Besuch zweier Freunde
des Sohnes beendet wird. Fröhliche kleine Abcnd-
szenc um den Fainilientisch und Schluß. —

Ich möchte noch bemerken, daß wir zuerst
eine Reihe von Großaufnahmen in dem Film
laufen lassen mußten, weil di-c Firmen, welche
uns daS Geld zur Herstellung gegeben haben,
natürlich eine gewisse Reklame als Entschädigung
verlangten. Alls sich herausstellte. Saß diese der
Verbreitung des Films hinderlich waren, nahmen

wir diese, nur der Reklame dienenden,
Großaufnahmen ganz heraus n. auch Sie werden
die in dieser Weise durchgearbeitete Filmköpie
bekommen. Was jetzt noch an Apparaten und
Materialien im Rahmen des Lehr-gedankens
erklärt und genannt wird, -ist das gleiche, was wir
unsern Frauen bei allen Veranstaltungen und
Ausstellungen zn empfehlen pflegen. Der
Gedanke. den Film zn schaffen, ist entstanden aus
dem Wunsch und der Forderung unserer Provinz-
gruppcn -unserer großen Haussrnncnansstellnng
1922,iil ihrem „Extrakt" auch den Nichtberliner-
inncn zugänglich zn machen und dir dort
beteiligten. altbekannten Firmen sind es auch, hie ihn
nns zu schaffen ermöglichten.

Sie können den Film leihen, sobald Sie wollen

gegen ein Leihgebühr von 29 Mark nnd Pvr-
tokostencrsatz. Den Versand besorgt Frau Korn-
blnm, Berlin,Lankioitz, Charlottenstraße IS."

Nach dieser Auskunft wagten nur es, den
Film zur Vorführung komme» zn lassen Wir
sagten uns, daß die hauSwirtschastlichen Prinzipien,

ans denen der Film ansgebant ist. doch
überall dieselben seien, wenn auch der Zuschnitt
des einzelnen Haushaltes nicht nur von Land zn
Land, sondern vielleicht noch mehr von einem
zum andern sehr -verschieden sein werde. Und
über die „Reklame", d. h. die Nennung der
Bezugsquellen sür die einzelnen Apparate und
Nahrungsmittel glaubten wir als über etwas
Unwesentliches hinwegseheu zu dürfen in der
Annahme, daß man von einein deutschen Filme, der
ür deutsche Frauen geschaffen ist, nicht erwarten
werde, daß er schweizerische Verhältnisse
berücksichtige.

erlebnissen uns das Buch berichtet. Wie dieser
blaue Spatz ins Leben und in die Welt hineinwächst,

wie er als munterer Knabe mit offenen
Sinnen und anmutigem Phantasieleben seine
Heimat erobert, als Lehrling sich tapfer hält, um
dereinst als tüchtiger Mensch in die weite Welt
hinausfliegen zu können, und wie er nach über-
kaudcncr Lehrzeit unerwartet vor der Erfüllung
dieses Herzenswunsches steht, das wird hier mit
viel Liebe und Humor, auch mit den Absichten
eines wohlmeinenden Erziehers erzählt. Da wo
der Erzähler, ohne diese Absichten zn deutlich
hervortreten zu lassen, unmittelbar und einfach
daS wiedergibt, was er ans der Betrachtung der
kindlichen und jugendlichen Lebensäußernngen
und ans der Vertiefung in die Gefühlswelt der
Jugend.gewonnen Hat, -da werden wir gefesselt.
Wir -genießen «die natürliche Lebendigkeit der
Haltung und freuen uns SeS Reichtums und der
Viclge-staltigkcit eines nach außen so einfachen
Kindcrlebens.nnd gerade hier begegnen wir
manchem cingen-artig schönen Gedanken, welcher
die jungen Leser sicher nachdenklich stimmen wird.
Namentlich im mittlern Teil des Buches finden
wir solche Partien, -welche unmittelbar und
überzeugend wirken, und in denen mir nns auch dem
Zauber eines echten und herzersrenenden
Humors ungestört hingeben dürfe», ivav wir von
den allerersten Kapiteln und auch wieder gegen
den Schluß hin nicht nn-eingeschränti zugeben
könnten. — Ein Irrtum muß es wohl sein, daß
das Buch sür 8—12jährige empfohlen wird. Kin
der dieser Altersstufe sind im allgemeinen sowohl
prachlich nnd geistig wie auch an seelischer

Fassungskraft zu nnentwickelt, um diese Geschichte
selber lesen zu können: denn sie kann — mit
Ausnahme weniger Kapitel — nicht so sehr mit
Kinderaugen, als vielmehr mit der Ueberlegen-
heit des über das Kindesalter hinansgestiegenen
Jugendlichen oder Erwachsellen genossen -werden.
Ueber die gediegene OnSstattnug des Buches
dürfen wir nns freuen. A. Z.

-
Fulm ist fur das, was er sagen will,wirklich recht hllbich, zum Teil geradezu reizend.

Er ist gar nicht lehrhaft und trocken, im
Kegenteil, für unser Empfinden fast etwas zu sehr
auf ö-:e Unterhaltung eingestellt. Sein Zweck ist,
-das Grundprinzip, sozusagen das Abc der Hans-
wirtjchaft zu veranschaulichen: das richtige
Ineinandergreife» aller täglichen Haus-wirtschaftlichen

Verrichtungen, damit der Hausfrau die
nötige Zeit zur Pflege des Familienlebens und
ihrer eigenen Interessen bleibe. An Apparaten
wird ein einfacher, praktischer Han-dentstauber
vorgezeigt. ein praktischer zud-eckbarcr Spültisch, eine
leicht zu reinigende Teigrüstmaschine, ganz besonderes

Gewicht wird aber auf den Grudeherd
gelegt, dessen richtige Bediennnug und innerer Ban
von alle:« Seiten gezeigt wird. Auf diesem Grudeherd

ist sozusagen die ganze Küchentätigkcit auf
-gebaut. D-aS wirkt für unsere schweizerische»
Verhältnisse etwas fremd, weil bei uns der
Grudeherd sehr wenig verbreitet ist. Daß er aber
eine ideale, immer bereite Fenernngs- und
Wärmestelle mit immer bere tc-m heißem Waiser
ist. sprang in die Augen. Sehr heiter, aber trotz
d-em recht instruktiv ist -die Vorführung im HanS-
frauenverein über das Kalt-Färben mit den auch
bei uns erhältlichen Braun'schen Farben. Zum
Schluß wird in einer fröhlichen kleinen Scene
noch das eigenhändige Besohlen der Schuhe —
auch für manche unserer Hausfrauen eine
Entlastung des MonatAbudgets — gezeigt

Natürlich konnte und wollte der Film nicht
die ganze Hauswirtschaft demonstrieren, auch nicht
besondere Fälle, die die Arbeit komplizieren, wie
kleine Kinder, Wäsche, große Pntzerei ns-w. Er
will nur einen Ausschnitt aus der haus-wirt-
schaftlichen Arbeit geben, gewissermaßen auf die
einfachste, verständlichste Formel gebracht. Die
Lchrmöglichkeiten vermittelst deS Filmes jedoch
drängten sich einem an Hand dieses einen
Beispieles geradezu drastisch auf. Es mußte nicht
nur einen, sondern eine ganze Reihe hauSw'rt-
schastlicher Lehrfilme geben, sozusagen ein Lehr
buch im Filme, und dieses Lehrbuch auf nnsere
Verhältnisse zugeschnitten, mit uns erreichbaren
Bezugsquellen — das wäre auch für das große
Publikum ein geradezu ideales Lehrmittel, denn
die Darstellung im Bilde prägt sich einem aanz
anders nachdrücklich ein als das gesprochene Wort.

Wie wurde der Film von den Frauen
ausgenommen und beurteilt? Das war nun ganz
verschieden. Man hörte begeisterte Stimmen wie:
Das werde ich auch machen, wie schade, daß man
das und das bei uns nicht kennt und nicht kaufen
kann, ja es wurde direkt nochmals nach den
Adressen gefragt. Andere aber hatten offenbar viel
mehr, -vielleicht gleich des ganzen „Rätsels
Lösung" erwartet und suhlten sich nun enttäuscht
und in ihrer Hausfrauenehre -verletzt. In der
Tagespressc -wurden Vorwürfe erhoben gegen
die „geringe Einschätzung der Schweizerhansfrau"
— was ja den Veranstalterinnen im Traume
nicht eingefallen war —. es sei der reinste Rc-
klames-ilm sür deutsche Firmen und man bedanke
sich dafür, mit seinen St, Nv. Eintrittsgeld diesen
noch die Reklame zu bezahlen. Das war nun
allerdings eine etwas grobe Uebertreibung, denn
die „Reklame", d h. eben die Nennung der
Bezugsquelle», war wirklich in ganz mäßigein Rah
men und gar nicht aufdringlich gehalten. Ria»
kann aber ans diesen ganz verschiedenen Reaktionen
ersehen, wie schwierig eine Zusaimnensassnng der
Hausfrauen z. B. in einem Hansfrauenverein sein
dürfte, wie tausendfach verschieden je nach Stand
und Bildung, nach Intelligenz und Portemonnaie
die Bedürfnisse sein können. Und wenn -dann
noch die kleine menschliche Schwäche dazu kommt,
daß man alles nur von seinem eigenen kleinen
Gesichtswinkel und nach seinen eigenen besond-ern
Bcdnrfnissen beurteilt, wozu die nnr in ihren
eiaeneu vier Wänden koSende Hausfrau so leicht
neigt, dann braucht es einen gewissen Mut und
Optimismus, ein „trotzdem", um an die Ausgabe
der Weiterbildung und Entwicklung der Hans-
sranen heranzutreten. Und doch ist es eine Anst
gäbe, die an die Hand aenoinmen werden »nun.

D.

Von Büchern.
Die Frauenbewegung tu ihren gegenwärtigen

Problemen von Helene Lange 9.
umgearbeitete Auslage. Verlag Onellc n Meyer,
Leipzig 1921. Fr. 2.29.
Dies kleine, aber ausgezeichnete Büchlein.

-daS in einer knappen durchsichtigen Darstellung
eine vorzügliche Einführung in die Probleme der
modernen Fran-enbewegnng gibt — wir nennen
nur Kapitel wie „Probleme der Frauenbildnng.
Stellung der Frauenbe-wegung zu Ehe nnd
Familie, Berns und Mutterschaft, Konkurrenz der
Geschlechter" usw., um einen Begriff von der gest
stigen Vielseitigkeit zn geben — ist nun in dritter

Auflage herausgekommen, umgearbeitet und
erweitert durch die Ergebnisse des Krieges und der
Nachkriegszeit, soweit sie sich heute schon in ihren
Wirkungen beurteilen lassen. Alle diejenigen,
die sich irgendwie mit der Frauenbewegung
auseinandersetzen ivollenodcr müssen, dürften kaum
eine bei aller äußern Knappheit -doch so gründliche
Darstellung finden. Selbst denjenigen, die sich
iil dein -vielseitigen Geranke der Franenbewegnng
auskennen, ist es immer wieder Genuß und
Belehrung, sich in die inhaltsvollen 1S9 Seiten zn
versenken. Das Buch bedarf keiner weiter» Emp
fehlung, es ist eines unserer besten „Lehrbücher"
der Franenbewegnng D.

Unter den Ms Weihnachten 1921 erschienenen
Büchern für die reifere Jugend muH RnediS
Irrfahrten, der neuesten Erzählung von
Ernst Es ch mann (Verlag Orcll Füßli) ein
Ehrenplatz angewiesen werden. Sie spielt inS
moderne Leben hinein, schildert in spannender
Weise das Irren und Fehlen eines Stadtkindes,
daS trotz des guten Kernes, -der in ihm schlummert.

infolge des noch nicht gefestigten Elmral-
terö, dem schlechten Etnslnß eines sogenannten
Freundes und den zahlreichen Lockungen der
Stadt nicht widerstehen kann. Er kommt zu Fall,
wird aber durch starte, gütige Hand wieder ans
den richtigen Weg geleitet. Es webt etwas voir
dem Geiste Pestalvzzis durch das Buck — vom
Glauben an -das Gute im Menschen, das durch
die verständnisvolle, alleàrincndc Liebe geweckt
wird, Zustände, wie sie die Stadt anfweisl,
dunkle, lichtlosc Gassen und wortkarge Familien,
KinvS und Casts und Tingeltangel, Autotnten
und Wagengc-klirr werden vom Verfasser mit
aller Wortknnst und Malerei drastisch geschildert
—. warm sind die Farbentöne deS Landed: des
erwachenden Frühlings, SeS lebhaften Getriebes
irr Flur und Feld im Sommer und Herbst, der
Alpen im Sonncliglaiizc, der Natur überhaupt,
in der das Stadtkind an Seele und Leib gesundet.

Sympathisch berühren die Gestalten der
abgearbeiteten kränklichen Matter mit der alles
verzeihenden Liebe, des Lehrers Nndcgger und
de-s HansvalcrS vom Waldhof mit ihrem
Verständnis für das Gemüt der ihnen anvertrauten
Knaben und ihrer echt väterlichen Gesinnung für
sie, nnr nnr einige der prächtigen Charaktere zn
nennen. Die Schilderungen der Polizeikasernc,
des Knabenheims. deS IngendgcrichtcS und deS
Waldho-fcs beruhen ans sorgfältiger Anschauung
und sind demgemäß lebenswahr und getrau.^
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